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Die Moorverbreitung in Österreich 

G. M. Steiner 


Abstract: Although Austria with its size of approximately 84.000 km 2 is a rather small country it is rieh 
in different eco-regions. The reason for this is the combination of different climate types and Austria’s 
part in the four big European geomormological regions, high mountains, foothills, highlands and low- 
lands. This climatic and morphological diversity is mirrored by the diversity of peatlands. The richness 
of the country in peatlands is described in this article with respect to the eco-regions. 

Key words: Mire distribution in Austria. 


Naturräumliche 

Voraussetzungen 

Obwohl Österreich zu den kleineren 
Ländern Europas gehört, sind alle vier Groß- 
landschaften des Kontinents - Hochgebirge, 
Mittelgebirge, Vorländer und Tiefländer - 
vertreten. In Verbindung mit den klimati- 
sehen Gegebenheiten, ist das die Grundlage 
für den großen landschaftlichen und natur- 
räumlichen Reichtum Österreichs. Allein 
60% der Landesfläche werden vom Hochge- 
birge der Alpen eingenommen, deren nörd- 
liches Vorland im Westen von den Glet- 
schem der Würmeiszeit geprägt wurde, im 
Osten dagegen von den großen Flüssen. Das 
Granit^ und Gneishochland im Norden re- 
präsentiert das zentraleuopäische Mittelge- 
birge und die Außeralpinen Becken schließ- 
lieh die Tieflandsbereiche. 

Das Klima ist durch drei großräumige 
Luftströmungen unterschiedlichen Ur¬ 
sprungs geprägt, eine atlantische, eine medi¬ 
terrane und eine kontinentale, die durch 
den gebirgigen Aufbau des Landes eine Rei¬ 
he nicht unwesentlicher Abwandlungen er¬ 
fahren. Es herrschen Winde aus westlichen 
bis nordwestlichen Richtungen vor, die die 
witterungsmäßige Verbindung zum etwa 
1000 km entfernten Nordatlantik herstei¬ 
len. Diese Westwetterlage hat zur Folge, dass 
die meisten Niederschläge an nord- bis 
nordwestschauenden Bergflanken sowie im 
Kammbereich der Gebirge fallen und Werte 


bis 2500 mm pro Jahr erreichen können, 
während sie im Windschatten der Gebirge, 
im Osten des Bundesgebietes, auf unter 500 
mm pro Jahr zurückgehen. Aber auch in den 
abgeschnittenen inneralpinen Tälern wie 
Inn- oder Ötztal sinken die Niederschlags¬ 
werte auf 600 - 700 mm pro Jahr. 

Weitaus engräumiger ist der Zusammen¬ 
hang mit den Luftmassensystemen des 
Mittelmeerraumes, liegt doch die Adria le¬ 
diglich 85 km vom Süden unseres Landes 
entfernt. Die Winde aus Süden stehen häu¬ 
fig mit einem Mittelmeertief in Verbindung, 
das im Süden und Südosten des Bundesge¬ 
bietes ergiebige Frühjahrsniederschläge lie¬ 
fert. Im Sommer allerdings, in dem die west¬ 
wetterbeeinflußten Gebiete ihr Nieder¬ 
schlagsmaximum haben, kann es im Süden 
und Südosten zu Trockenklemmen kommen, 
die von einem abgeschwächten Nieder- 
schlagsmaximum im Herbst abgelöst werden. 

Die kontinentalen Luftmassen aus Ost¬ 
europa, heiß im Sommer und kalt im Win¬ 
ter, werden vor allem von Nord- bis Nord¬ 
ostwinden angeliefert, verursachen jedoch 
nur geringe Niederschläge. 

Diese Hauptwetterlagen haben in Öster¬ 
reich, stark vereinfacht, vier Klimaregionen 
zur Folge: 

•Die alpine Klimaregion, in der es zu einer 
relief- und höhenbedingten Abwandlung 
des atlantischen Klimas kommt, 
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Abb. 1 Die Verbreitung 
der Moore in Österreich, 
(Landsat 4/5 Circa 1990; by 
NASA Applied Science 
Directorate, 

https://zuiu.ssc.nasa.gov/mr 
sid/m rsrd.pl) 


•die atlantisch bestimmte Klimaregion, die 
im wesentlichen au/das Alpenvorland und 
den Wesrteil des Granit* und Gnei$hix:h- 
landes. beschrankt ist, 

•die illyrische Klimaregion rrn Südosten des 
Bundesgebietes, geprägt durch die Tief¬ 
druckgebiete aus dem Mittel meerraum so* 
wie 

•die pannonische Klimaregion im Irlich' 
sten Österreich mit kontinentalem Klima. 

Die Gesamtverbreitung der Moore in 
Österreich spiegelt nicht nur die geomor* 
phologischen und klimatischen Vorausset¬ 
zungen wieder, sondern zeigt auch eine enge 
Verbindung zur Geologie. Voraussetzung zur 
Entwicklung von Mooren ist ein wasserstau¬ 
ender Untergrund, der Vernässungen erst er¬ 
möglicht und damit sind Silikatgesteine ei¬ 
ne wesentlich bessere Grundlage für die 
Moorbildung als die Kalke. Das bedeutet je¬ 
doch nicht, dass Moore m den Kaikalpen 
nur selten anzutreffen smJ, denn es treten 
dort immer wieder lehmige oder mergelige 
Schichten auf {z_B, Gosauschiehren, Kosse- 
ner Schichten) und häufig sind in den Kalk¬ 
gebirgen auch lehmige Böden wie terra rossa 
(Rotlehme) oder terra fusca (Braunlehme) 
anzutreffen. 

Morphologie, Geologie und Klima lie¬ 
fern somit gemeinsam die Voraussetzungen 


für die Ausbildung von Mooren, aber auch 
der Mensch hat mit seiner landschafrsverän- 
demden Tätigkeit Anteil daran: Großflä¬ 
chige Rodungen, die eine Herabsetzung der 
Verdunstung zur Folge hatten* w aren nicht 
selten die Ursache für die Entwicklung von 
Niedermooren. 

Betrachter man also die Verbreitung der 
Moore in Österreich (Abb, 1) und versucht 
sie :u interpretieren, müssen all diese Vor¬ 
aussetzungen in Erwägung gezogen werden. 

Das Österreichische Granit- und 
Gneishochland 

Das außeralpine Grundgebirge Öster¬ 
reichs zeigt ein völlig anderes Landschafts- 
bild als die Alpen. Weite, sanftgeschwunge¬ 
ne Hochflächen mit Kuppen. Rücken und 
weitgespannten Mulden weisen oft nur ge¬ 
ringe Höhenunterschiede auf. Tiefeinge- 
schnittene Täler greifen randlich in das 
durchschnittlich 600 m hohe Hochland ein, 
das in seinen höheren Teilen (z,B, Mühl¬ 
viertler Bohmerwald, Weinsberger W r ald) 
noch immer dicht bewaldet ist. Die zumeist 
welligen Rumpfflächen, die mit ihren alten 
Verwinerunpdecken über Granit und 
Gneis hmweggreifen* dachen sich sowohl 
nach Osten als auch nach Süden, zur Donau 
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Abb. 2 Dte Moore des 
Österreichischen Granit* und 
Gneishochlandes, {Landsat 4/5 
circa 1590; foy NASA Applied 
Science Directorate, 
h ttps://zu I u.ssc nasa. 
go v/m rs i d/mrs i d. pl > 


hin, ab. Der braunen Farbe der Gewässer 
merkt man ihre Herkunft aus zahlreichen 
Mooren bereits an. 

Vom Klima her ist das Hochland kühl 
und feucht, wobei der Ostreil bereits ein 
Ubergangsklima zwischen dem subozeanisch 
beeinflussten Westen und dem subkonti- 
nentalen pannoniscben Klima aufweist. Ne¬ 
ben den klimatischen Verhältnissen begün¬ 
stigen flache Geländeformen und abdich- 
tende Verwitterungsdecken das gehäufte 
Auftreten von Mixiren (Abb. 2). 

Das Mühlviertler Hochland 

Der westlichste Teil des Granit- und 
Gneishochlandes liegt in der atlantisch be¬ 
einflussten Ktimaregion in Höhen zw ischen 
500 und 800 m. Die wellige Hochfläche ist 
im Norden immer noch waldreich, im Sü¬ 
den fällt sie mir einem markanten Gclände- 
sprung 200 - 400 m ak Das Klima ist kühl 
und feucht, der Temperaturgang ist extre¬ 
mer als in vergleichbaren Höhenstufen der 
Alpen. Die Vegetation w ird durch die häufi¬ 
gen Nordwinde stark beeinflusst, in den 
zahlreichen Muldenlagen können sich Käl¬ 
teseen halten. 

Der Sauwaid ist ein durch die Donau 
abge trenn res Stück des Böhmischen Massivs 
mit Höhen bis 900 m und hauptsächlich aus 


Gneisen aufgebaut. Alle Moore dieses Ge¬ 
bietes sind stark vom Menschen beeinflusst. 
Fünf Objekte, davon drei Hochmoore, sind 
noch halbwegs erhalten. 

Das aus Granu aufgebaute Mühlviertler 
Waldbergland entspricht in seiner Charakte¬ 
ristik der Region. Die zahlreichen Nieder¬ 
moore und Feucht wiesen dieses Naturniumes 
wurden durch großflächige Drainagen bis in 
die heutige Zeit hinein stark reduziert. Ledig¬ 
lich sechs Moore sind noch erhalten, und 
diese sind bereits stark beeinflusst. Die flächi¬ 
gen Drainagen hakm einerseits zur Folge, 
dass es in diesem ehemals feuchten Gebiet 
heute in trockenen Sommern zu Tnnkwasse- 
rengpässen kommt, andererseits* dass bei star¬ 
ken Niederschlägen das Wasser kaum ntich 
zurückgehalren wird, wodurch es immer wie¬ 
der zu Flutercignissen kommt. Besonders gro¬ 
ße Verluste gab es noch in jüngster Vergan¬ 
genheit bei den kleinen, für den Landschafts- 
Wasserhaushalt aber wichtigen Quellrruxjren 
(vergl. ZECHME1STER & Steiner 1995). 

Die am besten erhaltenen Moore liegen 
im Nordwesten der Region, dem Mühlviert¬ 
ler Bcihmerwald, wo der menschliche Ein¬ 
fluss noch relativ gering ist. Der Untergrund 
wird von Weinsberger und Mauthausen er 
Granit gebildet, die Seehöhen erstrecken 
sich von 750 -1140 m. Es herrschen Moor- 
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Abb. 5: Sepplau Abb. 6 Sepplau. 


kiefern-, Spirken- und Fichtenhi>chmoore 
(Ahk 3, 4) vor (Duxzen I">orfer 1974). 

Das Wald-Mühlviertler Grenzbergland 

Das Wald-Mühlviertler Grenzbergland 
ist mit Hohen über 1000 m das geschlossen¬ 
ste Waldgebiet N iederöstenreichs, Der 
Untergrund ist Weinsberger Grämt, der :um 
Teil tiefgründig verbittert und von mächti¬ 
gen Grusdecken. in denen Restlinge hegen, 
verdeckt ist. Vor allem im Bereich der West¬ 
abdachung finden sich auf den flachen Was¬ 
serscheiden noch zahlreiche Hochmoore, 
die ursprünglich hangabwarts von soligenen 
Niedermooren abgelosr wurden. Heute sind 
diese Nicderm<x>re aber mm größten Teil 
trockengelegt. De Entwicklung verlief hier 
ähnlich wie in der westlichen Nachharre - 
gion. doch sind die Drainagen dieses Gebie¬ 
tes erst ein Produkt der letzten zwei Deka¬ 


den. Ls lassen sich in Österreich nur wenige 
Landschaften finden, die erst in jüngster 
Zeit derart tief greifend durch den Men¬ 
schen verändert wurden. 

Für das Waldaist-Naam-Bergland trifft 
die oben beschriebene Situation in besonde¬ 
rem Maße :u. Nur noch sechs bereits stark 
gestörte Mivire sind hier noch als schur- 
rwurdig zu bezeichnen. Dagegen sind im Be¬ 
reich des Höhenzuges von Freiwaid und 
Weinsberger Wald die Verhältnisse wegen 
der Grundbesitzstrukturen (Großgrundbe¬ 
sitz) wesentlich günstiger. So gibt es im Ge¬ 
bier des Freiwaides noch 17 weitgehend in¬ 
takte Hochmoore, die Karlstifrer Moore, 
von denen die bedeutendsten sogar unrer 
Naturschutz stehen (Abb. 5, 6). 

Der Weinsberger Wald ist mir 30 schut¬ 
zwürdigen Objekten noch reicher an Moo- 
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Abb. 7: Tannermoor. 


Abb. 8 

Schwimmende 
Brücke/Meloner Au. 


Abb. 9: Meloner Au. 


ren, eines davon, das Naturschutzgebiet 
Tannermoor, ist mit etwa 115 ha das größte 
Hochmoor Österreichs (Abb. 7). Daneben 
gibt es noch zwei Moorgebietc von interna- 
tionaler Bedeutung in diesem Naturraum: 
Die Meloner Au (Abb. 8, 9) und das 
Schönfelder Oberland (Abb. 10), beides 
charakteristische Mittelgebirgsmoorkom- 
plexe aus Hoch- und Durchströmungsmoo- 
ren, von denen es im gesamten Mittelgebir¬ 
ge nur noch wenige Beispiele gibt. Das 
Schönfelder Oberland wurde 1988 vollstän¬ 
dig entwässert, um seine Rettung bzw. 
Wiederherstellung wird seither verhandelt 
und gestritten. So bleibt ab letztes Beispiel 
dieser Moorkomplexe nur noch die Melo¬ 
ner Au, die ab Brutrevier des Auerhahns 
und wegen der Moore, aber auch ab Folge 
der Affaire um das Schönfelder Oberland 
unter Schutz gestellt wurde. 


Das Waldviertel 

Die Hochfläche des Waldviertels liegt 
wesentlich tiefer ab die bereits besproche¬ 
nen Regionen. Sie erreicht Höhen bis 600 
m und ist entsprechend stärker durch die 
Landwirtschaft geprägt. Im Westen domi¬ 
niert noch Granit (Weinsberger und Eisgar - 
ner Granit), im Osten herrschen Gneise 
vor. 

Neben der europäischen Hauptwasser¬ 
scheide verläuft im Gebiet zwischen Lain- 
sitz- und Thayatal auch eine wichtige kli¬ 
matische Grenze, die Fortsetzung der Böh¬ 
misch- Mährischen Höhe in Österreich. Ih¬ 
re Westabdachung wird noch vom atlan¬ 
tisch getönten Klima erreicht, östlich davon 
verstärkt sich der kontinentale Einfluss des 
pannonischen Klimas. Hier ist auch die 
Grenze der Hochmoorbildung erreicht, die 
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Abb. 11 

H e jde n f e ichst einer 
Moor 


Abb. 12: 

Heidenreidi Steiner 
Moor. 



Niederschläge werden einfach zu gering. 
Aus diesem Grund finden sich Mix^re auch 
nur im Westen dieser Region. Die Hoch¬ 
moore sind stark kontinental geprägt und 
unterscheiden sich auch hinsichtlich ihrer 
Vegetation deutlich von den weiter westlich 
gelegenen. Der klimatische Effekt w ird noch 
verstärkt durch den intensiven mensch- 
liehen Einfluss aut diese Moore: Sie werden 
bereits seit mehr als drei Jahrhunderten :ur 
Brenntorfgewinnung für die Glasindustrie 
genutzt. Was uns heute als Moor entgegen¬ 
tritt, sind lediglich regenerierende alte Torf¬ 
stiche, mich im Einflussbereich des Grund- 
wassers, oder Moorreste am Rand von Win- 
schaftsteichen» die seit dem Mittelalter in 
dieser Gegend vor allem in den vermoorten 
Senken angelegt werden (Abb 11 - 13), 

Das gesamte Gebiet nordwestlich der 
europäischen Hauptwasserscheide erhielt 
im Jahr 2001 als „Waldviertier Teich* Moor* 
tind Flusslandschafr das Ramsar* Diplom 
(siehe auch Fallstudien). 

Drei Moomaturraiimrypen sind für den 
gesamten Großraum charakteristisch: Sauer* 
mesotrophe Durthstromungsmoore vor al* 
lern im Weinsberger Wald, sauer-mesotro¬ 
phe Verlandungsmoore an den Teichen des 
nordwestlichen Waldviertels und sauer-oli¬ 
gotrophe Regenmoore in allen drei Regio- 
nen. 

Wichtig für den Naturschutz ist dabei 
die Veränderung der Hochmoorvegetation 
und -Struktur entlang des klimatischen Gra¬ 
dienten von Westen nach Osten: Im West¬ 
en, vor allem im Böhmerwatd, haben die 
Hochmoore noch Schlenken, die vom Cari- 
cetum limosae, der Sehiammscggengesell- 
schaft, bewachsen werden, und Bultc* auf 
Jenen die Fichten (Picea uhiesK Spirken 
(Pmus wnonata)- oder Moorkiefemfazies 
(Frnus rotunAam ) des Pino mugivSphagne- 
tum magellanici, der Legfohren-TortnKx^s- 
Gesellschaft* noch gemischt mit dem Erio- 
phoro * Tnchophoretum cespicosi, der Woll¬ 
gras - Rasen Haarsimsen-Gesellschaft» auf- 
mn. Weiter östlich* tm Wald -Mühl vi en len 
Grenzbcrgland* bestehen die HtJchmtiore 
nur noch aus Buirflächen mit der Moorkie- 
fem- oder Spjrkenfaaes des Pino mugo- 
Sphagnerum magellanici und dem Sphagne- 
rum magellamci, der Bunten Torfnuxisge- 
selbchafl. Die Schlcfikengescllschafi des 
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Caricetum limosae ist hier auf die Quell - 
tümpel in den Durchströmungsmooren aus- 
gewichen* Noch weiter östlich* im nord- 
westlichen Wald viertel, tritt dann das Ledo- 
Sphagnerum magellanici, die Sumpfporst - 
Tortmoosgese llschatt der kontinentalen 
Hochmoore* auf. Der Sumpfporst (Ledum 
palusmr) erreicht in diesem Gebiet seine 
südliche Verbreitungsgrenze und kommt in 
Österreich sonst nicht vor. 

Das Alpenvorland 

Das nördliche Alpenvorland bildet ei¬ 
nen Streifen aus jungtertiären Sedimentge¬ 
steinen mischen Böhmischer Masse und 
den Alpen, der im Westen bis zu 50 km* an 
seiner schmälsten Stelle jedoch nur 10 km 
Kreit ist Geologisch betrachtet wird dieser 
Raum als Molassezone bezeichnet, wobei 
tonige, mergelige und sandige Gesteine aus 
dem Tertiär überwiegen. Abgesehen von 
den Aufragungen des tertiären Untergrun¬ 
des, wie Hausnick und Kobernaußer Wald, 
wird das Relief des Alpenvorlandes - na¬ 
mentlich östlich der Traun - von der Donau 
und ihren alpinen Zuflüssen geprägt. Die 
quartären Terrassentreppen mit fluvilatilen 
und äolischen (Löss, Staublehm) Ablage¬ 
rungen bestimmen hier das Landschafts¬ 
bild. 

Im Westen drangen die Gletscher von 
Sabach, Traun und Krems weit in das Vor¬ 
land vor und bildeten Zungenbecken mit 
gl eigenen Rinnen, Wannen und Drumlin- 
ruckcn* die* in Verbindung mit Jahrsnieder¬ 
schlägen von rund 1.400 mm, günstige Be¬ 
dingungen für die Moorentstehung boten. 
Die Seen dieses Gebietes - Wallersee und 
Trümer Seen - sind Bestandteile der Grund¬ 
moränen landse ha ft und oft von Verlan- 
dungsmcx?ren, die sich auch zu Hochmooren 
weiterentwickelt haben können* umgehen. 

Großflächig ausgehilder ist diese gieri¬ 
gen geformte Landschaft im westlich be¬ 
nachbarten südlichen Teil des Bayerischen 
Alpenvorlands, wo neben einer Unzahl 
kleiner Moore die größten noch intakten 
Hochmoore Deutschlands liegen (Mumauer 
Moos* Kenddmühlfiii u.a.). Abgesehen 
vom Nord westdeutschen Flachland finden 
w r ir hier die größte Moorkonzen trat ton 
Mitteleuropas. 


Die Voraussetzungen dafür sind, wie be¬ 
reits angedeutet, in der gl eigenen Überfor- 
mung des Gebietes durch Rhein-* Inn- und 
Salzachgletscher ebenso zu finden wie in sei¬ 
ner klimatischen Situation . Die atlanti¬ 
schen Lufrmassen aus dem Noidwesten ver¬ 
lieren bei ihrem Anstieg am Westrand der 
Mittelgebirge (Vogesen* Schwanwald) das 
erste Mal ihre Feuchtigkeit. Die Folge da¬ 
von sind einerseits die Vogesen- und 
Schwarzwaldmoore (Kaule 1974. DlERSSEN 
6t DJERSSEN 1984), andererseits das Tro¬ 
ckengebiet der Baar im Windschatten des 
Schwarzwaldes mit 840 mm Niederschlag. 


Abb. 13: Rottalmoos/Schönau bei Utschau. 


Abb. 14: Brünauteich bei Thaures, 
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Abb. IS: Die Moore des 
Alpenvorlandes, 
(Landsat 4/5 circa 1990; by 
NASA Applied Science 
Directorate, 
h tips i/z u! u .ssc, n a sa. 
gov/mrsid/mrsidpl) 



Abb. IS: Pfeiferanger/Ibmer Moos. 


Auf ihrem Weg über die Schwäbische 
Alb und die große Schonerebene des nord¬ 
westlichen Alpenvorlandes können sich die 
Luftmassen wieder mit Feuchtigkeit ,-inrei- 
ehern, um sie hei ihrem Anstieg am nörd- 
1 khen A \ pe n ra n d a herm a Is a hzti regnen. Das 
führt zu den bereits erwähnten Nieder- 
schlagssummen um 1400 mm. Die zahlrei¬ 
chen Seen des südlichen Alpenvorlandes 
sind Bestandteile der Grundmoränen land- 
schaft und oft von Verlandungsmooren um¬ 
gehen, andere Seen wiederum sind vollstän¬ 


dig verlandet und haben sich zu Hochmoo¬ 
ren weiterem wickelt. Das gilt auch für die 
anderen Moortypen der BiszertalIslandschaft, 
die Durchströmungsmoore, Versumpfungs- 
moore und Kessdmoore (Abb. 15). 

Die Salzach- Inn- Niederung 

Das Gebier des eiszeitlichen Salzach- 
Vorlandgletschers, ist durch das Zungen he¬ 
cken mit seinen seenerfüllten glazigenen 
Wannen und die Moränen landschatt, die 
sich teils aus Moränen wälle n, teils aus lang¬ 
gestreckten Drumltnrücken zusammensetzt 
geprägt. Das flach wellige Relief liegt in ei¬ 
ner Höhenlage von 400 - 500 m, geschlosse¬ 
ne Waldgebiete sind selten, es herrscht in¬ 
tensive GrünlandwwtBchaft vor. 

Das Salzach-Moränen und Moorland 

wird im südöstlich gelegenen Flachgau 
durch die Alpenvorlandsseen Ohermimer 
See, Grabensee, Matesee, EgeLseen und 
Wallersee geprägt, an deren Ufern schöne 
Verlandungsmoore, aber auch Hochmoore 
(Zellhoter Moor, Zeller Moor und Wenger 
Moor) zu finden sind (Krisai 1975, KRtSAJ 
& Friese 19S6), 

Im Nord westen davon, zum überwiegen¬ 
den Teil auf Öberösterreichischem Boden, 
liegt das größte Mtx>rgebiet Österreichs, der 

Ibmermoos- Waidmoo^-Bamioosk otupl ex 
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Trotz großflächigem Torfabbau durch die 
Jahrhunderte sind bis heute noch Reste die- 
ser Moorlandschaft erhalten geblieben* die 
noch etwas von ihrer ursprünglichen Cha¬ 
rakteristik erahnen lassen: Kesse Imoore wie 
das Jatkernnoos* Hochmoore, die aus Ver- 
sumpftingsmüören hervorgegangen sind* wie 
das Tarsdorfer Filzmoos oder der Ewigkeit- 
Filz, Verbandungsmoore wie das Kellermoos 
oder das Moor am Leitensee und der Pfeife- 
ranger (Abb. 16, 17), das Kernstück des lb- 
mer Mooses* heute ein Übergangsmoor oder 
die Frankinger Möser* Hochmoore, die aus 
Verlandungen entstanden sind (GaMS 1947* 
Weinberger 1957, Krisaj 1960* 1961, 
1972h, Krjsai & Schmidt 1983). 

Die wuchtigsten Moomaturraum typen 
der Region sind oligotroph-saure Regen¬ 
moore und mesotroph-subneutral bis kalk- 
reiche Verlandungsmoore* an die randlich 
Durc hs tröm ungsrm>orc ansch 1 ießen. 

Der Hausruck und 
das Innviertler Hügelland 

Im Mattig-Hügeiland, dem westlichen 
Innviertel, liegt in der Öichten-Enknachtal* 
Furche, nach WEIN BERGER (1951) ein plio- 
zäner Salzachlauf* ein bedeutender Moor- 
komplex, das GietzInger- und Enknachmoor 
(vergi Krjsai 1965* Krisaj & Schmidt 
1983 - Abb. 18). Dieser aus Verlandungs-, 
Überflutungs-* Durchström ungs- und Re- 
genmoorteilen zusammengesetzte Moor¬ 
komplex erfüllt den gesamten Talraum* ist 
aber durch Drainagen schwer beeinträch¬ 
tigt, 

Jrti Hausruck und Kobernaußer Wald, 

Aufregungen aus jungten iären Molassesedi¬ 
menten, sowie in den vorgelagerten Hügel¬ 
ländern* gebildet aus marinen Schliersedi¬ 
menten des Alpenvorlandes* sind nur ver¬ 
einzelt mesotroph-subneutrale Üherflu- 
tungsmoore an zu treffen. 

Die Traun- Enns- Platte 

Mit dieser Region beginnt das von Flus¬ 
sterrassen geprägte* östliche Alpenvorland, 
das kaum noch Moore aufzuweisen hat. Le¬ 
diglich im Gebiet der Straßwalchen- Fran¬ 
kenmark ter- Pforte findet man Hochmoore 
(Kreuz bauemmoor, Fißlrhaler Moor) und im 
Ager-Traun-Tal Verlandungsmoore (Egel¬ 
seen hei SteindorO. 


Gerade Jas Alpenvorland ist für den Abb. 17: Pfeif er anger/Ibmer Moos. 
Moorschutz ein äußerst sensibler Bereich, 

Zum einen ist es ein alter Kulturraum, in 
dem der menschliche Eingriff schon weit zu¬ 
rückreicht, zum anderen ist es ein intensiv 
genutztes Grünlandgebiet mit allen Proble¬ 
men der modernen Landwirtschaft. Gefahr 
droht den Mooren hier von mehreren Sei¬ 
ten: Im Ibmer Moos Gebiet ist der Torfab¬ 
bau nach wie vor aktiv und beruft sich auf 
eine lange Tradition. An den Alpenvor¬ 
landsseen sind trotz der Schutzgebiets Ver¬ 
ordnungen noch Drainagen vorhanden* die 
in ihrer Wirksamkeit durch den Tourismus 

verstärkt werden. Besonders negativ w-irkt Abb. iß: Enknachmoor 
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Abb. 19: Die Moore des 
Vorderen Bregenzerwaldes. 
(Landsat 4/5 circa 1990; by 
NASA Applied Science 
Directorate, 
htt ps ://z u i u, ssc nasa. 
g o vtm rstd/ m rs i d. pt) 



sich aber die allgegenwärtige Überdüngung 
aut die Moore aus. Vor allem sind hier die 
Niedermoore mir ihrer Abhängigkeit vom 
Gnindwasser Herr offen. Allerdings werden 
in den letzten Jahren Anstrengungen unter- 
nommen, die Situation der Moore mit EU- 
Life-Projeken sowohl im salzburgischen als 
auch im Öberösterreichischen Alpenvorland 
zu verbessern (Wenger Moos, Waidmoos). 

Oie Alpen 


der, so dass Österreich mit Recht als Alpen* 
Staat bezeichnet werden kann. 

Die Nordalpen 

Die größte Moorhäufung Österreichs 
gibt es in den Nordalpen, obwohl sie weit¬ 
gehend aus wasserdurchlässigen Gesteinen 
aufgebaut sind. Neben einigen wasserstau¬ 
enden Gesteinen, vor allem im Flysch und 
im Helvetikum, sind es Moränenstreu, Gla- 
zialtonc und Bodensedimente wie terra Jus- 


Rund 60% der Gesamtfläche Öster¬ 
reichs, d.h. etwas mehr als 52.000 km\ wer¬ 
den von den Alpen eingenommen. Teile der 
Ostalpen durchziehen sämtliche Bundeslän- 


cd, die abdichtend wirken. Karsthohlformen 
wie Schüsseidol inen, Karstmulden und Pol- 
jen, sowie die häufigen Reliefverflachungen 
bilden günstige geomorphologische Voraus- 



Abb. 20: DavaJIseggengeseilschafi/Baiderschwanger Tal. 


Abb. 20: Dava 11 seggengese 1 Iscbaft/B a I de rsch wanger Ta J, 
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Setzungen für die Moorbildung, vor allem im 
Bereich der Nordstaulagen und Steigungsre- 
gen, die durch die vorherrschenden West' 
winde bedingt sind. 

Voralpen und Flyschzone 

Die Nördlichen Voralpen werden so¬ 
wohl von der Flyschzone als auch, vor allem 
östlich von Salzburg, von kalkalpinen Ge¬ 
steinen aufgebaut. Die Flyschzone besteht 
im Wesentlichen aus Sandsteinen und Mer¬ 
geln sowie aus Tonen und Tonschiefern und 
begrenzt die Kalkalpen im Norden. 

Der Vordere Bregenzerwald ist mit sei¬ 
nen 210 ausgewiesenen Mooren (STEINER 
1992) der weitaus moorreichste Naturraum 
im Bereich der Voralpen- und Flyschzone 
(Abb. 19). Er ist vorwiegend aus gefalteten 
Molassesedimenten mit Moränenüberklei- 
dung aufgebaut, die insbesondere die Bil¬ 
dung soligener Hangmoore begünstigten: 
Mesotroph- subneutral bis kalkreiche 
Dürchströmungs- und Übemesclungsmoore, 
vorwiegend als Streu wiesen genutzt, sind die 
wichtigsten Moortypen dieses Naturraums. 
Ihnen kommt insofern auch eine internatio¬ 
nale Bedeutung zu, als die Pflanzengesell¬ 
schaft dieser Niedermoore, die Davallseg- 
gengesellschalt (Caricetum davallianae), 
nur im mitteleuropäischen Raum vorkommt 
und im Bregenzer Wald einen wichtigen 
Verbreitungsschwerpunkt hat (Abb. 20-22). 

Im Gebiet um Langen gibt es eine auffäl¬ 
lige Häufung von Hochmooren. Der Grund 
dafür sind Seetonablagerungen im Rotach- 
und Weißachtal, Reste eines riesigen Eisstau¬ 
sees, der noch vor dem letzten Gletscher¬ 
hochstand der Würmeiszeit bestand und des¬ 
sen Sedimente von einem Nebenarm des 
Rheingletschers verfestigt wurden, sodass 
ideale Bedingungen für die Hochmoorent¬ 
wicklung entstanden (GRABHERR & BROGGI 
1988). Obwohl diese Hochmoore durch Torf¬ 
stiche stark beeinträchtigt sind und zum Teil 
auch als Streuwiesen genutzt werden, sind ih¬ 
re Reste nach wie vor schutzwurdig. Die an¬ 
deren Hochmoore des Vorderen Bregenzer¬ 
waldes, konzentriert um die Ortschaften 
Sulzberg und Alberschwende, entstanden 
über Moränenmaterial, das große Kojenmoos 
hingegen auf einer Karstfläche (Abb. 23). 

Die Vegetation der Hochmoore ist 
durch eine Besonderheit geprägt, nämlich 


das Auftreten der Spirke (Pinus uncinaw) in 
der Latschenhtx:hmtx>rgesellschaft (Pino 
mugo-Sphagnetum magellanici), die im 
Bregenzerwald, abgesehen von einigen Re- 
likrvorkommen im Böhmischen Massiv, ih¬ 
re östliche Verbreitungsgrenze erreicht. Al¬ 
lein schon diese Tatsache unterstreicht die 
besondere Schutzwürdigkeit dieser Mix>re. 

Die Tannheimer Berge, westlich des 
Lech gelegen, erreichen Höhen über 2000 
m. Das Grundgestein ist Kalk mit starken 
Verunreinigungen, was zur Ausbildung sanf¬ 
terer Formen führt. Kombiniert mit der Mo- 
ränenüberkleidung tieferer Lagen boten die¬ 
se Geländeformen gute Voraussetzungen für 


Abb. 22: Davallseggengesellschaft/Moor 
beim Fischerhof. 


Abb. 23: Kojenmoos. 
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Abb. 24 Die Moore beim 
Sonnwendjoch. 
(Landet 4/5 circa 1990; by WASA 
Applied Science Oirectorate* 
https://zufu.isc.nasa, 
g O v/m tttd/m rs i d. pO 




Abb. 25: Bayerische Wildatm, 


Abb* 27 Bayerische Wildalm, 



Abb. 26: Bayerische Wildalm. 
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die Entwicklung von Hochmooren. Im vor* 
wiegend aus Dolomit aufgebauten Ammer- 
gebirge östlich des Lech wurden nur zwei 
Moore gefunden, nämlich ein Regenmoor 
und ein Komplex aus kalkreichem Quell- 
und Überrieselungsmoor. 

Östlich der Achenseefurche, im Gebiet 
des Sonnwendjochs, treffen wir wieder auf 
mergelige Gesteine. Zwischen Achensee 
und dem Inndurchbruch bei Kufstein finden 
sich reiche Moorvorkommen in einem 
schmalen Streifen entlang der deutsch' ös- 
terreichischen Grenze (Abb. 24). Neben ei- 
nigen kleinen Hochmooren sind es vor ah 
lern die soligenen Hangmoore und großen 
Versumpfungsmoore, die der Landschaft ih- 
re Charakteristik geben. Ähnlich wie im 
Bregenzerwald dominiert hier das Carice- 
tum davallianae auf den mesotroph'Subneu' 
tral bis kalkreichen DurchströmungS' und 
Überrieselungsmooren. Eine weitere BereL 
cherung erfährt die Vegetation noch durch 
das Auftreten von eutraphenten Geselh 
schäften, vor allem dem Caricetum panicu' 
latae (Rispenseggengesellschaft) und dem 
Scirpetum sylvatici (Waldsimsengeseih 
schaft) in den Quellbereichen. Seit der letz¬ 
ten Erhebung im Jahr 1980 wurden etliche 
dieser Hangmoore durch Drainage zerstört. 

Besonders erwähnenswert ist der große 
Moorkomplex der Bayerischen Wildalm, ei' 
ner vermoorten Karsthohlform, in der was' 
serstauende Bodensedimente für die Moor' 
bildung verantwortlich waren (Abb. 25, 
26). Das dort entwickelte mesotroph-saure 
Versumpfungsmoor wird von einem Gerin' 
ne durchschnitten, das in ein Schluckloch 
mündet (Abb. 27), und ist randlich mit kah 
kreichen Durchströmungsmooren verzahnt. 
Die vorherrschende Vegetation sind das Ca' 
ricetum limosae (Schlammseggengeselh 
schaft) und das Caricetum rostratae (Schna' 
belseggengesellschaft), beide reich an Torf' 
moosen. Gemeinsam mit dem Wildalmfilz 
ist die Bayerische Wildalm seit 2005 das er- 
ste Ramsargebiet Tirols. 

In den von Hauptdolomit und Kalk auh 
gebauten Chiemgauer Alpen zwischen Inn 
und Saalach sind zwei Gebiete mit größeren 
Moorkonzentrationen zu erwähnen, der 
international bedeutende, grenzüberschreb 
tende Moorkomplex Winkelmoos im Besitz 


der Bayerischen Salforste sowie die Moore 
auf der Loferer Alpe, beide durch Hoch- 
moore und mesotroph-saure Überrieselungs- 
moore gekennzeichnet. 

Östlich der Salzach erreicht die Flysch' 
zone wieder österreichisches Gebiet. Ihr 
breitester Teil, die S alz kämm ergut-Fly sch- 
zone, erreicht etwa 15 km. Die Moore dieses 
Naturraumes, Regenmoore und Hangmoore, 
sind bis auf wenige Ausnahmen stark beein' 
trächtigt. Im Prinzip gilt für dieses Gebiet 
dasselbe wie für das anschließende Alpen¬ 
vorland, die Intensivierung der Landwirt¬ 
schaft hat die meisten Moore zerstört, und 
die Überdüngung gefährdet den Rest. Von 
den Hochmooren sind noch zwei Beispiele 
weitgehend unversehrt erhalten geblieben, 
das Naturdenkmal Südliches Wasenmoos 
am Kolomannsberg und das Naturschutzge¬ 
biet Wiehlmoos am Mondseeberg. 

Im Bereich zwischen Mond- und Atter- 
see sind auch noch zwei Kesselmoore, beide 
von nationaler Bedeutung, zu erwähnen: 
Der Egelsee bei Miesling (vergl. RlCEK 
1983), ein Naturschutzgebiet, und das Moor 
bei Oberpromberg, das durch Mahd und 
Düngung bereits beeinträchtigt ist. 

Südlich der Flyschzone liegen die Ten¬ 
nengauberge, die aus moränenüberkleideten 
Werfener Schichten und Kalken aufgebaut 
sind. Der wasserstauende Untergrund, zu¬ 
sammen mit den hohen Niederschlägen des 
Salzkammergutes, bedingt hier eine Moor- 
konzentration, die mit 63 Flächen nach dem 
Vorderen Bregenzerwald die zweitgrößte der 
Voralpen-Flyschzone ist (Abb. 28). Vorherr¬ 
schend sind Regenmoore und mesotroph¬ 
subneutral bis kalkreiche Überrieselungs¬ 
und DurchströmungS moore anzu treffen. Be¬ 
sonders hervorzuheben sind die zahlreichen 
Moore des Postalm-Plateaus, deren Überle¬ 
ben durch die intensive Beweidung in Frage 
gestellt ist. 

Östlich davon schließt der Kalkzug der 
Traun-Enns-Voralpen an, ein moorarmes 
Gebiet, in dem aber einige besonders schö¬ 
ne Moore zu finden sind: Die Moore am 
Laudachsee, ein Verlandungs- und ein Re¬ 
genmoor, die Verlandungen am Südufer des 
Almsees (Abb. 29) und die Wolfswiese, ein 
Fichtenhochmoor in einer Karstwanne 
(Abb. 30). 
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Abb. 28: Die Moore der 
Salzkammergut-Flyscbzone, 
(Landsat 4/5 circa 1990; by 
NASA Applied Science 
Direktorate, 
httpsV/z u I u ,ssc n asa * 
gov/mrstd/m rsid.pl) 



Abb. 29: Südufer des 
Almsees. 



Eine letzte, wenn auch kleinere Moor- 
anhäufung ist im Narurraym der Mariazeller 
Passlandschaft :u finden* Entsprechend 
dem kalkalpinen Orundgestein und den be¬ 
reits deutlich geringeren Niederschlagen 
herrschen hier mesotroph-kalkreiche Hang- 
moore, mir dem Caricerum davallianae ab 
dominierender Pfiaroengese! I sc ha ft, vor. 
Die Moore sind oft sehr klein, dafür aber we¬ 
nig beeinträchtigt und erstaunlich arten¬ 
reich; die ehemals großflächigen Bestände 
des Halltales (vergl. Zl'MPFE 1929) sind heu¬ 
te alle entwässert. 

Nördliche Schieferalpen 
(Grauwackenzone) 

Die Nördlichen Schieferalpen werden 
vornehmlich von mehr oder weniger meta- 
morphen Schiefergesteinen aulgebaut. Zwi¬ 
schen den Nördlichen Kalkalpen und den 
Zentralalpen ist im Westen zunächst die Zo¬ 
ne der Innsbrucker Quarzphyllite zu nen¬ 
nen» an die sich im Raum Würg! - Kitzbühel 
die Grauwackenzone ansehheßt* die über 
Jen Raum Schladmmg und Eisenerz bis 
nach Gloggnitz reicht. Die Phvllit- und 
Schietergesretne sind w-assemauend und 
neigen daher auch zu häufigem Auftreten 
von kleinen Hangbewegungen* die auch im¬ 
mer wieder neue Qudlannsse schatten, an 
Jenen sich, zum Teil auch rezent, zahlreiche 
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Abb. 30: Die Wolfswiese. Abb, 31: Wasenmoos am Pass Thum. 



Abb. 32: Schwarze Lacke am Gerzkopf 


Abb. 31: Latschenhochmoore am Gerzkopf. 


k leine Hangmoore entwickelten. Zwei 
moorreiche Naturräume sind tn dieser Re¬ 
gion zu nennen, die Kitzbühler Schieferal¬ 
pen und die Schieferberge östlich der Sah 
zach. 

ln den Kitzbühler Schieferalpen, die 

vorwiegend aus palaeozoischen Schiefem 
und Kalken aufgebaut sind, gibt es zwei grö¬ 
ßere Gebiete mit gehäuften Muorvorkom- 
men: Die Biedringer Platte und das Gebiet 
des Pass Thums, wobei im Falle der Biednn- 
ger Platte das Grundgestein aus Runtsand- 
stein besteht, am Pass Thum hingegen mer¬ 
geliges Material vorherrscht. Der vorherr¬ 
schende Moortyp beider Gebiete ist das Re- 
genmoor, wobei die Moore der Biedringer 
Platte sich durch deckenmoomrrige Struk¬ 
turen auszeichnen. Das Wasen moos am Pass 
Thum (Abb. 31) ist ein alter Torfstich, der 
im Rahmen des Projekts „Aktiver Moor- 
Schutz“ der Österreichischen Bundesforste, 



Abb. 34: Latschenhochmoore am Gerzkopf, 


des WWF und der Universität Wien regene¬ 
riert wird (siehe Beitrag bei den Falistu- 
dien), Die Moore am Pass Thum sind seit 
2005 Ramsargebiet. 
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Abb. 35: Quellmoor am Gerzkopl Abb. 36: Quell- und Clberrieselungsmoor am Gerzkopl 


Anders ist die Situation in den Schic- 
ferbergen östlich der Salzach: Die wei¬ 
chen, wasserstauenden Phyllite bieten die 
Grundlage für das Auftreten zahlreicher 
kleiner Quell- und Ühemeselungsmoore, 
durchwegs vom Caricetum davallianae be¬ 
wachsen, aber auch einer ganzen Reihe gut 
erhaltener Hochmoore, Besonders erwäh¬ 
nenswert ist die Moorgruppe am Cerzkopf, 
etwas westlich der Bischofsmütze. Neben 
dem schönen Verlandungsmoor der 
Schwarzen Lacke (Abb. 32) und großflächi¬ 
gen Latschenhochmooren (Abb. 33, 34) 
gibt es auch ein gut ausgebildetes Quell- 
moor, das in ein Oberriesel ungsmoor über- 
geht (Abb. 35, 36). 

Nördliche Kalkhochafpen 

Die große Region der Nördlichen Kalk¬ 
hochalpen lässt sich im wesentlichen in 
vier Unterregionen gliedern: Den Natur- 
raum des Hinteren Bregenzerwaldes im äu¬ 
ßersten Westen, aufgebaut aus helvetischen 
Gesteinen wie dem harten Schrartenkalk 
und den weichen, wassersrauenden Drus- 
bergschichten, den östlich daran anschhe¬ 
ftenden Kettengebirgstei! aus Kalken und 
Eblomiten, der bis zur Großen (Tiroler) 
Ache reicht, die großen Karstplateaus Öst¬ 
lich davon, ebenfalls aus Kalken und Dolo¬ 
miten aufgebaut, und schließlich die Ge- 
btrgssröeke des Sabkammergutes, Schal 
berg, Höllengebirge, Gamsfeld- und Sand- 
Imggruppe, bei denen Kalk und Wasserstau- 
ende Gesteine wie Werfener Schichten. 
Gosauschichten und Haselgebirge in 
Wechsellagen aufrreten. 


Ähnlich wie im Hinteren Bregenzer¬ 
wald waren hier die Bedingungen für die 
Entstehung größerer Moorkomplexe gün¬ 
stig. Während in den von Kalk und Dolomit 
dominierten Gebirgsstöcken die Moore 
weitgehend auf Passlandschaften und Kars- 
t hohl formen, die mit wasserstauenden aeoli- 
schen Sedimenten ausgekleidet sind, oder 
auf lokale mergelige Zwischenschichten be¬ 
schränkt bleiben. 

Der Hintere Bregenzerwald ist mit 550 

Mooren (Steinek 1992) Jet moorreichste 
Naturraum Österreichs. Neben den günsti¬ 
gen geologischen Voraussetzungen spielt die 
klimatische Komponente eine wichtige Rol¬ 
le: Hier treffen die atlantischen Luftmassen 
aus Nord westen auf ein Hijchgebirge und 
verursachen entsprechend häufige und er¬ 
giebige Stau- und Steigungsregen. Es ist zum 
Teil mehr möglich, einzelne Moorgebiete 
im Hinteren Bregenzer Wald gegen andere 
abzutrennen, es „schwimmt“ einfach über¬ 
all, wo die Drusbergschichten ans Tageslicht 
kommen (Abb* 37). Neben einer großen 
Zahl söligener Niedermoore, die zum über¬ 
wiegenden Ted ab Streuwiesen genutzt und 
vom Caricetum davallianae bewachsen wer¬ 
den, sind nahezu alle Moortypen in reprä¬ 
sentativer Große und Zahl vorhanden, die 
meisten davon m Form ausgedehnter Moor- 
komplexe. Besonders erwähnenswert sind in 
diesem Gebiet die Hochmoore der tieferen 
Lagen: Wie schon im Vorderen Bregenzer¬ 
wald bildet hier die Spirke die Baumschich¬ 
te des Pino mugo-Sphagnetum mageHamei, 
sie w ird aber in höheren Lagen von der Lat- 
sehe abgelöst. 
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Abb. 37; Die Moore des 
Hinteren Bregenzerwaldes, 
(Landsat 4/5 circa 1990; by 
NASA Applied Science 
Directorate, 
https J/z ü I u. ssc. nasa, 
go v/m rs id/m rsid. p I) 


Auch die Niedermoore zeigen hier ho- 
h e n st ufe nspezifische Vege ta ri onsa hfolgen; 
Während in den tiefsten Lagen das Schoe- 
netum fermginei und sogar da,s Schoenetum 
nigricantis (Braune bzw. Schwane Kopfbin- 
sengesellSchaft) dominieren* nimmt das Ga- 
ricetum davallianae (DavalUeggengcsdh 
schaft) den breiten Bereich der intensiv be- 
wirtschafteten mittleren Lagen ein. Mit zu¬ 
nehmender Hohe tritt die Rasen-Haarsimse 
(Trichophcmim cespiiosum) in den Vorder¬ 
grund, zuerst nur als Beimischung im Cari- 
cerum davallianae, dann aber ab Drepano- 
dado-Triehophoretum cespitosi (SicheL 
moos-Haarsimsengesellschaft), der Pflan¬ 
zengesel! sc ha ft höhergelegener* basen rei¬ 
cher Niedermoore. Auch die Nutzung än¬ 
dert sich mit der Höhenstufe: War es in den 
tieferen Lagen vor allem die Streunutzung* 
isr es in den Hochlagen besonders die Alm¬ 
wirtschaft mit zum Teil äußerst intensiver 
Beweidung. Das hat zur Folge* dass die 
Moosschichte der 5 ic he Imoos - Haarsimsen- 
geselbchaft ausfällt und Trähopliorum ceifä- 
cosum - Reinbestände aufrreten. 

Die schönsten Moorgebiete sind einer¬ 
seits im Bereich Bodele - Klausberg-Hoch- 
älpele - Rohralpe zu finden* andererseits um 
den Krähenberg bei Sihratsgfäll. Am Bodele 
selbst liegt das Naturschutzgebiet Fohra¬ 


mt xis (AbK 38), ein typisches Latschen- 
hochmoor, das allerdings in seinen Randbe¬ 
reichen durch Tourismus und Wochenend¬ 
häuser stark gestört ist. Im Südosten schließt 
das Gebiet Klausberg-Hochälpele (AbK 39) 
an, das zwar ebenso wie die benachbarte 
Rohralpe (AbK 40) durch Bevveidung be¬ 
einträchtigt ist, aber auch gut ausgebildete 
Durchsrömungsmoore beherbergt, die sich 
zum Teil schon in Hanghochmoore weiter 

entwickelt haben. Am tiefer gelegenen Krä- Abb. 38: Fohramoos. 
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Abb. 39: Durchströmungsmoor/Klausberg- 
Hochälpele. 


Abb. 40: RahraJpe. 


henberg bei Sibratsgfäll befindet sich ein 
außerordentlich schönes Beispiel für ein 
Spirkenhochmoor (Abb, 41). 

Vier wichtige Gesichtspunkte ergehen 
sich für eine vernünftige Moorachutrpohtik 
in diesem Bereich: 

* Erhaltung der extensiven Streunutzung 
hei Jen Hangnuxiren tieferer Lagen 

* Beschränkung der derzeitigen Überwei¬ 
dung bei den Hochtagenmooren auf ein 
verträgliches Maß 

* Schur; der Wassereinzugsgebiete vor 
Überdüngung und Drainage 

* Verhinderung von Eingriffen jeglicher Art 


her den sensiblen, noch weitgehend ur¬ 
sprünglichen Hochmooren 

Ganz anders ist die Situation der Moore 
im östlich anschließenden Kettengebirgsbe¬ 
reich, der aus Karbonatgesreinen (Kalk und 
Dolomit) aufgebaut ist: Wie bereits er- 
wähnt, sind Moore in dieser Region auf 
Passlandschafie n, Mcrge lein lagerungen, 

Moränenüberk le idungen und KarsthohIfor¬ 
men beschrankt. Auch sind die klimati¬ 
schen Bedingungen für die Moorbildung 
nicht mehr so günstig wie im Bregenzer¬ 
wald. Trotzdem, man findet Moore in den 
Allgäuer Alpen, den Lechtaler Alpen, im 
östlichen Karwendel, in der Rofangruppe 
und im Kaisergebirge. Besonders erwäh¬ 
nenswert sind die Pass landsc haften des 
Hochtartnberges (Lechtaler Alpen) und der 
Wildalm östlich des Achensees (Rofangrup- 
pe). ln beiden Fällen sind es vor allem topo- 
gene und soligene Hangmoore mir Trtcho- 
phoreten, die diese Landschaften charakte¬ 
risieren. Ganz besonders schön ist das Au- 
enfeld beim Hochtann bergpass, ein Üher- 
flutungsmoor im Ursprungsgehiet der Bre¬ 
genzer Ache, und das neue Ramsargebiet 
Wildalmfilz, Tirols größtes Latschenhixrh- 
moor auf dem Sattel der Wildalm. verzahnt 
m i t großfläc h i ge n N tedennooren. 

Gute Beispiele für M<xire in Karsthohl' 
formen smd im Gebiet von Obtarrenz auf 
den südlichen Ausläufern der Lechtaler Al¬ 
pen zu finden: Hier sind es vorwiegend Ver¬ 
la ndungsmoore, die sich teilweise zu Hoch¬ 
mooren wdterentwickelt haben. 

Im östlichen Teil der Kalkhochalpen, 
den Plateau bergen, sind die Moore weitge¬ 
hend auf Karsthohl formen oder Moränen 
beschränkt, aber in einigen Bereichen trotz¬ 
dem erstaunlich zahlreich- Besonders viele 
Moore sind im Dachstein-Grimming-Mas¬ 
siv, im Toten Gebirge und in der Manazdler 
Gebrrgsummhmung zu finden, in den ande¬ 
ren Naturräumen der Kalkhoch alpen treten 
sie hingegen nur vereinzelt auf. 

Den Plateaubefgen des Dathstem- 
Gnmming-Massivs und des Toten Gebirges 
im Norden vorgelagert, befinden sich die 
Gebirgszüge von Schatberg- und Höllenge- 
bsrge sc«wie der Gamsfeldgruppe und des 
Sandlings. Gemeinsam bilden alle diese Na- 
turräume die Gebir^snmrahmung des Salz* 
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kammergutes und stellen einen weiteren 
Schwerpunkt der Moorveibfettung in Öster¬ 
reich dar (Abb* 42), Die bereits erwähnten 
geologischen Voraussetzungen (Wasserstau- 
ende Werfener- und Gosauschichtcn sowie 
die Motanenüberklcidung) werden hier 
durch ein besonders moorfreundltches Kli¬ 
ma, den „Salzburger Schnürlregen“ unter¬ 
stützt* Neben Bregenzerwald und Murauer 
Bergen sind in diesem Gebiet die schönsten 
und am besten erhaltenen Gebirgsmoore der 
Nordalpen zu finden: Latschenhochmoore 
in Rischer Ausprägung, Ubergangsmoore 
als Teile ausgedehnter Moorkomplexe und 
alle Arten von topo- und soligenen, vorwie¬ 
gend mesotrophen Niedermooren* 

Wegen der großen Bedeurung der Moo¬ 
re des Salzkammerguts werden in der Folge 
einige wichtige Beispiele beschrieben: 

Aut der Nordabdachung des Sandlings ist 
ein Moorkomplex von nationaler Bedeutung 
ausgebildet, das Piningmoos mit sechs Teil- 
mooren, drei Latschenhochmooren und drei 
Uberrieselungsntooren. Auf der Südahda- 
chung liegen insgesamt zehn Mtmrgebiete, 
drei davon sind Komplexe mit mehreren 
Teilmooren: Das nördlichste ist der Moos¬ 
berg, ein Mosaik aus NiedernKx>ren verschie¬ 
dener Hydrologie, einem Ubergangsmoor 
und einem Latschenhochmoor* Trotz einiger 



Störungen, vor allem im Bereich Bergbau- Abb. 41: Moor am Krähenberg, 
lieber Einrichtungen, wurde dieses Gebiet 
wegen seiner außerordentlichen Vielfalt als 
international bedeutend eingestuft 

Etwas w eiter südlich hegt der Moorkom¬ 
plex am Waldgraben, ursprünglich von ähn¬ 
licher Reichhaltigkeit, heute aber durch 
Drainagen und Ansaatgrünlandflächen im 
Moorbereich stark beeinträchtigt* Der 
Hochmoorteil im Südosten ist noch weitge¬ 
hend intakt. 
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Abb. 42: Moore der 
Gebirgstimrahmung des 
Salakammergutes 
(Landsat 4/5 circa 1990; by 
NASA Applied Science 
Direktorate, 
fattps Mz u I u .ssc. n a sa. 
gov/mrsid/mrsid.pl) 
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Abb. 43 Lunzer Obersee 


Abb. 44 Hinteres Lunzer Rotmoos 


Westlich davon liegen das Langmix* hei 
Lupitsch, ein Komplex aus Hangniedermoo- 
ren und einem Sattelhochmoor, sowie zwei 
weitere Latschenhochmwre, das Filzmoos 
und das Wechselmoos, beide von nationaler 
Bedeutung. 

Das Dachstein-Grimming-Massiv ist 
mit seinen 102 Moorflachen (STEINER 1992) 
der moorreichste Naturraum des Salzkam- 
rnergutes. Alleine auf den nördlichen Aus- 
lautem des Gosaukammes sind 16 Mixir- 
komplexe mit insgesamt 61 Ein:elmix>ren zu 
finden. Von internationaler Bedeutung sind 
das Hochmtxir am Buchbergriedel, ein un¬ 
gestörtes, schön zoniertes Latschenh(x:h- 


moor, und der Moorkomplex Moosklau- 
salm-Torfstuhe (siehe Fallstudie), ein Mo¬ 
saik aus verschiedenen Nieder-, Übergangs¬ 
und Hochmoortypen. National bedeutend 
sind das Schönaumoos, drei Teilmoore des 
Moorkomplexes Zwieselalm. das Weitmoos 
und das Rothmoos. Das Schönaumoos ist, 
ähnlich wie die Moosklausalm, ein Mosaik 
aus verschiedenen Hoch-, Übergangs- und 
Niedermoortypen, die drei Moore des Zwie¬ 
selalmkomplexes, ein SatteIübergangsmoor 
mit hangparallelen Schlenken, ein Lat- 
schenhochmoor und ein ausgedehntes 
Übertlutungsrruxjr. Das Weitmoos ist ein 
Durchströmungsmoor, das im Unterhangbe- 
reich zum Übergangsmoor wird, das nahe 
gelegene Rothmoos hingegen ist ein Lat¬ 
schenhochmoor auf einer Hangverflachung 
mit einer Quellmoorgirlande im Oberhang¬ 
bereich. Beide Moore sind Standorte der 
seltenen Mixisarten Meesia trujuerra, Cincli - 
dium srygium und Drepanocladus verrucosus. 

Im Gebiet zwischen Gosau- und Ischler 
Becken sind drei kleine Gehirgsm(x>re mit 
interessanten Erosionskomplexen zu finden, 
die Karmöser, sowie einige kleinere Quell- 
und Überrieselungsmoore. Besonders wich¬ 
tig sind aber die drei Lockenmöser, sämtlich 
alpine Deckenmixire (KRISAI & SCHMIDT 
1983). 

Am Südrand des Salzkammergutes, auf 
dem Dachsteinplateau, liegen einige sehr 
schöne, aber kleine Scenverlandungen mit 
Schwingrasenbildungen und im angrenzen¬ 
den Kemetengebirge, einem Teil des Natur¬ 
raumes, eine Reihe weiterer Moore oder 
Moorkomplexe von nationaler oder inter¬ 
nationaler Bedeutung: Das MiesKxlenmoor, 
ein Latschenh<x:hmoor mit großer Zentral- 
schlenke, das Mix>r am Miesbodensee. ein 
Schwingrasen mit dem einzigen bisher be¬ 
kannten Vorkommen von Corex chvrdnrrhi' 
za, der Stncksegge, im Osten Österreichs, 
und das Rotmoos, ein Komplex aus Übeme- 
selungs- und Fichtenhochmixir. 

Neben einer Reihe kleiner Hochgebirgs- 
moore auf dem Hochplateau des Toten Ge¬ 
birges liegen auf dem Höhenzug zwischen 
dem Grundlsee und der Mittemdorfer Pass¬ 
landschaft 13 Moore und Moorkomplexe 
mit insgesamt 41 Teilmoortlächen. Be¬ 
sonders hervonuheben sind die Moorkom¬ 
plexe Zlaunalm, Auf dem Berg und das Ftlr- 
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moos am Krahstein, alle von internationaler 
Bedeutung. Eine Besonderheit des Filzmoo- 
ses ist das Auftreten von Paktddla s^fumrüsa, 
einem borealen Moos, das in Österreich 
sehr selten ist, 

Noch zwei weitere Naturräume verdie¬ 
nen eine besondere Beachtung bet dieser 
Beschreibung: Die Lassingalpen mit den 
Mooren um den Lunzer Übersee und die 
Mariazeller Gebirgsumrahmung mit der öst- 
liebsten Moorkonzencration der Alpen* 

Die Lunzer Rotmöser und der Übersee¬ 
schwingrasen sind allein schon aus histori¬ 
schen Gründen erwähnenswert* GAMS 
(1927), dieser hervorragende Kenner der 
Alpenmoore, beschrieb in seiner „Ge¬ 
schichte der Lunzer Seen, Moore und Wäl¬ 
der“ dieses Gebiet nach jahrelangen Unter- 
suchungen. Der Schwingrasen des Lunzer 
Obersees ist das typische Beispiel eines „si¬ 
multanen 1 * Schwingrasens, einer Moorbil¬ 
dung* die über festem Grund entstand und 
erst sekundär, wohl infolge von Klimaverän- 
derungen T vom Untergrund abgelöst wurde 
und aufschwamm (Ahk 43). Interessant ist 
auch die Vegetation dieses Schw'ingmsens: 
Großflächig ist er von Caricetum rostratae 
und Caricetum limosae mit Sphagnum teres 
als dominantem Moos bewachsen, in Was- 
semähe treten Hochmoorbulten auf. Der 
Rotmooskomplex zeichnet sich durch 
n iedersch 1 agsbed i n gte Erosi i) nserscheinun - 
gen auf den Hochmoorteilen aus (Abb, 44), 
Gams (1927) interpretierte diese Erschei¬ 
nungen als „Moorausbrüche“. Neuere 
Untersuchungen machen aber wahrschein¬ 
lich, dass es sich um die Folgen zu hoher 
Niederschläge handeln durfte - und die 
Niederschläge in Lunz sind entsprechend 
hoch. 

Im Bereich der Mariazeller Gebirgsum¬ 
rahmung ist das Nassköhr der größte Mtxir- 
komplex im Osten der Kalkalpen (siehe 
Fallsnidie). Auch hier gibt es das bereits be¬ 
kannte Mosaik aus Hoch- und Hangmoo¬ 
ren. Die meisten sind in gutem Erhaltungs¬ 
zustand und werden als national bedeutend 
eingestuft- Weiter nördlich liegt das schön¬ 
ste Hochmoor der Alpen, das Rotmoos von 
Weichselboden (vergL ULLMANN 1970, 
ULLMANN & STEHUK 1972), ein kreisrun¬ 
des, uhrglasförmig gewölbtes Larschenhtxh- 
moor mit nordisch anmutender konzentri¬ 



scher Bult- Schlenken-Struktur (Ahb. 45), Abb* 45: Rotmoos bet Weichselboden 
Gleich daneben, am Abhang des Ameisko¬ 
gels, befindet sich ein allerdings schon stark 
verwachsenes Kondenswassermour, 


Ein weiteres Beispiel dieses seltenen, auf 
den Alpenraum beschränkten Moortyps ist 
hei der Klammhöhe, nahe der Ortschaft 
Tragöß im Gebiet des Hochschwabs zu fin¬ 
den (Abb, 46), 

Zuletzt sei noch das Steilhangmoor auf 
dem Zerbcnkogel, im Naturraum der 
Veitsch erwähnt, ein Hochmoor auf einem 
bis :u 37° geneigten Hang (Ahk46, 47). 
Wie sich dieses Moor entwickelt hat, ist bis¬ 
her noch ungeklärt. All diese Moore sind 
von internationaler Bedeutung. 


Talböden und Senken 

der nördlichen Alpen und der 

nördlichen Längstalzone 

Die nordalpinen Täler und Senken sind 
sehr unterschiedliche Naturraume. Einer¬ 
seits sind sie Teilbereiche der inneralpinen 
Längs- und Quertäler, einschließlich der sie 
begleitenden Mittelgebirge (namentlich im 
lnntal), andererseits sind sie Talwtötungcn 
unterschiedlicher Große und Form. Beispie¬ 
le für Quertäler sind das Rheinral, die See- 
fei der Senke, die Achensee furche und das 
Saalfeldener Becken, Der nördlichen Läng¬ 
stalfurche gehören unter anderen der Wal¬ 
gau, das lnntal, das Pinzgauer und Pongauer 
Sabachtal, das Obere Ennstal und das Pal- 
tental an. Das stark glazial geprägte lnntal 
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Abb, 46: Kondenswassermoor bei der 
Klammhöhe, 


Abb. 47: Steilhangmoor am Zerbenkogel. 


wird beidseitig vom so genannten Tiroler 
Mittelgebirge begleitet, das sehr inhomogen 
aufgebaut ist und teilsaus anstehendem, teils 
aus umgelagertem Moränen material besteht. 
Zu den hctkenartigen Talweitungen gehören 
unter anderen das Becken von Reutte, das 
Ehrwald - Lermooscr Becken, die Becken- 
und Tatione von St, Johann/Tirol ( das Saab 
feldener Becken, das Ahtenauer Becken, die 
Seehecken des Salzkammergutes, das Ischler 
Becken und die Ausseer Senke, 

Mit wenigen Ausnahmen waren alle Ta¬ 
ler in der Vergangenheit nahezu vollständig 
vermoort. Heute sind kaum noch Reste die¬ 
ser Vemtootungen zu finden, sieht man vom 


regelmäßigen Auftreten verschiedener Bin¬ 
senarten tn den intensiv genutzten Grün- 
Lindem der Talboden ab. Größere Mtxirflä- 
chen, und auch diese sind stark beeinträch¬ 
tigt, finden sich noch im Rheintal, im Wab 
gau, im Gurgeltal, einem Nebental des Obe¬ 
ren Innrals, im Unteren Inntal im Enmial 
und un Paltental. 

Kaum anders erging es Jen Mooren der 
Becken und des Tiroler Mittelgebirges, Be¬ 
reits zur Zen der ersten Moorerhebungen in 
Österreich waren viele Talmoore dem 
menschlichen Siedlungs- und Wirtschafe- 
raum gewichen, ihre Zerstörung reicht also 
weit in die Geschichte zurück. Umso wich¬ 
tiger ist es, diese letzten Zeugen der ur¬ 
sprünglichen alpinen Tallandschaften zu er¬ 
halten, Der Bewirtschaftungsdruck hat im 
Laut" der Jahrhunderte nichts von seiner In¬ 
tensität verloren, lediglich die beschränkten 
technischen Mittel waren für das Überleben 
der Reste, wenn auch zumeist als St reu wie¬ 
sen, verantwortlich. Die technische Ent¬ 
wicklung dieses Jahrhunderts hat aber auch 
mit diesen Restbeständen gründlich aufge- 
räumt. Der Schutz der Talmoore gehört da¬ 
her mit zu den dringlichsten Aufgaben des 
Naturschutzes, 

Das Rheintat ist durch ausgedehnte Tab 
vermoorungen ausgezeichnet (Ahh. 48). Ob- 
wohl keines der Rheintalrieder in seiner ur¬ 
sprünglichen Form überlebt hat, zeugen noch 
heute große Streuwiesengebiete (Hoch- und 
Niedermoorstreuwiesen) von der Moorneb 
falt der Vergangenheit, Diesen Streuriedem 
kommt tm Vergleich zur intensiven Landnut¬ 
zung der un vermoorten Talböden aber auch 
als Resten der traditionellen Kulturland¬ 
schaft große na rurschutzpol irische Bedeutung 
zu, bilden doch das Ramsar Gebiet Rhcindel- 
ta {Abb, 49), das Naturschutzgebiet La Uten»- 
eher Ried (Ahh. 50) mit dem benachbarten 
Hobned und dem Gleggen, das Gsieg hei 
Diepoldsau, die Seemähder (Abb, 51) das 
Koblacher Ried, das Bangser Ried und das 
Unterried eine Achse extensiver Landnut- 
zimg in der sonst dicht besiedelten und in¬ 
tensiv bewirtschafteten Tallandschaft. 

Ganz ähnlich gelagert ist die Situation 
im Walgau, dem Tal der UL und seiner 
N ehemaler Hier ist insbesondere das Fräs- 
tanzet Ried hervorruheben, wo Emphorum 
graak, das Zierliche Wollgras, gefunden 
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wurde, eine Art, die in Österreich extrem 
seifen ist. Leider wurde ein Teil dieses gro¬ 
ßen Niedermoorkomplexes im Zuge des 
Autobahnbaus rerstört. 

in den östlicher gelegenen Ta honen, den 
Tälern, Becken und Mittelgebirgen Tirols 
sind nur noch wenige Reste der alten Moor' 
landsthaften zu finden: Im Becken von 
Rcutte sind es Hoehmoos und Heirenvanger 
Moor und tn der Seefelder Senke das Au- 


moos, das Hoehmoos, die Widmoosalm, das 
Wunelsteigmoor, die Brünsten möser, das 
Moor am Gschwandtkopf, das Reicher Moos 
(Abb. 52) und die Möse rer Mähder. 

Im Bereich des Oberen Inntals finden 
sich Moorresre noch in Seitentälern wie 
dem Gurgltal, im Unteren Innta! :eugen die 
Überreste des Liesfeldes vom Wirtschaft' 
liehen Druck auf die Talmoore: Jeder Spedi¬ 
teur der Umgebung scheint seine Lagerhai' 
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Abb. 54: liesfe Id/Unteres Inmal. Abb* 55: Reinthafer Seengebiet. 



Abb. 56: Reinthaier Seengebiet Abb. 57: Reinthaier Seengebiet. 


len ausgerechnet in diesem Mootgebiet er¬ 
richten zu wollen (Abk 53, 54). Daneben 
gibt es im Raum Kufstein noch ein sehr 
schönes Kesselmoor, das Naturdenkmal 
Maistall er Moor, und zwei klägliche Moor¬ 
reste westlich von Sl Leonhard, 


Etwas günstiger liegen die Bedingungen 
har das Überleben der Moore im Tiroler 
Mittelgebirge, Zwar wurde da^ Mieminger 
Plateau bis auf zw f ei Bestände, beim Gasthof 
Moosalm und beim Mooswaid, von Feucht' 
gebieten weitestgehend gesäubert, im 
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Axams'Aldranser Mittelgebirge und auf 
der Gnadenwaldterrasse konnten sich aber 
noch einige schöne Moore, durchwegs Zeu- 
gen der eiszeitlichen Landschaftsformung, 
erhalten (z.B. Lanser Moore, Moore bei 
Rinn, Moore bei Schloss Thierburg und 
beim Wiesenhof). 

Das Kramsacher Mittelgebirge mit der 
Achenseefurche nimmt eine Sonderstellung 
bei den Tiroler Talmooren ein: Im Bereich 
des Reinthaler Sees haben die Gletscher ein 
Moränengebiet mit außerordentlichen Vor¬ 
aussetzungen für die Moorbildung geschaf¬ 
fen. Zahlreiche Toteislöcher und Kleinseen 
zeigen dort alle Stadien der Kesselmcx>rent- 
wicklung auf engstem Raum. Nirgendwo in 
Österreich kann die Entwicklung der Moore 
in allen Stadien auf so engem Raum gezeigt 
werden, alleine schon aus wissenschaft¬ 
lichen und didaktischen Gründen kommt 
diesem Gebiet eine außerordentliche Be¬ 
deutung zu (Abb. 55 - 57). 

In der Becken- und Talzone von St. Jo¬ 
hann/Tirol, insbesondere im Raum Kitzbü¬ 
hel, sind zwei weitere Moorgebiete erwäh¬ 
nenswert, die Moore am Schwansee und die 
Moore um den Giennger Weiher (Abb. 58, 
59). Beides sind Komplexe mit einer Abfol¬ 
ge zahlreicher Moortypen (Verlandungs- 
rmxjr, Uberflutungsmtxjr, Durchströmungs- 
mix>r, Uberrieselungsmoor, Ubergangsmwr 
und Regenmoor), die allesamt durch die 
interessante Zusammensetzung der Vegeta¬ 
tion auffallen. Hier treffen die sonst immer 
getrennten Schlenkengesellschaften des 
Caricetum limosae (Schlammseggengesell- 
schaft) und der Rhynchosfx/ra fusca - Fazies 
des Sphagno tenelli-Rhynchosporetum al- 
bae (Braune Schnabelbinsen-Fazies der 
Torfmoos-Weißes Schnabel bi nsengesell- 
schaft) zusammen. Das Schicksal der 
Schwarzseemoore, obwohl Naturschutzge¬ 
biet, ist durch den ungeheuren Fremdenver¬ 
kehrsdruck weitgehend besiegelt, am Gie- 
ringer Weiher hätte der Naturschutz noch 
Chancen. 

Ein weiteres Kleinod der Tiroler Moore 
liegt in der Kossen-Walchsee-Niederung. 
Es ist dies die Schwemm, das größte Moor 
Tirols und das größte übergangsmoor der 
Alpen, ein Objekt von wahrhaft internatio¬ 
naler Bedeutung (Abb. 60, 61). Erst nach 



jahrelangen Verhandlungen und zahlrei- Abb. 58: Gieringer Weiher, 
chen Absichtserklärungen konnte ein 
Schutz dieses Moores erreicht werden. 


Im benachbarten Salzburg ist die Situa¬ 
tion der Talrmx)re ebenfalls nicht besonders 
gut. Im Saalfeldener Becken konnten sich 
auf einem Höhenrücken noch einige Moore 
halten, im Pinzgauer Salzachtal zeugen le¬ 
diglich die Moorreste am Zeller See von der 
ehemals großflächigen Vermoorung. (Man 
denke an die Pinzgauer Pferdezucht, die auf 
dieser Grundlage basierte.) Lediglich im 
Abtenauer Becken gibt es noch drei bedeu¬ 
tende Moore, das Spulmoos, das Möselberg- 

Moor und den Egelsee. Letzterer ist zwar ein Abb. 59: Gieringer Weiher. 
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Naturdenkmal, aber durch Drainagen und 
Fichtenaufforstungen erheblich beeinträch¬ 
tigt* 

Die Moore des Öbersteirisehen Enns¬ 
bodens sind mit einer Ausnahme ebenfalls 
zerstört oder weitgehend beeinträchtigt Das 
Pürgschachenmoos, em Ramsatgebiet, ist 
das beste noch erhaltene Beispiel eines Tal- 
kklenhochmoores in Österreich (Abb. 62). 
Daneben gibt es noch einige Reste im groß- 
Abb. 62: Das Pürgschachenmoos. flächig entwässerten Wörschacher Moor, 



ausgezeichnet durch das Vorkommen von 
Sphagnum imbricatum, einem atlantischen 
Torfmoos (KRISAI mündL Mitt. )> und die se¬ 
kundären Verl and ungimoore am Scheibl- 
reich und am Narrenteich hei Krumau. 

Waren es im Ennstal hauptsächlich Tal- 
hodunoore, dominierten im Paltental aus¬ 
gedehnte Überflutungsmoore. Land Wirt¬ 
schaft» Magnesitahbau und zuletzt mich der 
Autobahn bau bewirkten aber die weitge¬ 
hende Zerstörung dieser Feuchtgebiete, die 
bis vor wenigen Jahrzehnten noch als 
Standorte des seltenen Karbzepters (Pedicu- 
kns scepmim-carolinum) galten* Sie seien 
hier nur, ebenso wie das Waldermoor am 
Schoberpass, ein Hochmoor» der Vollstän¬ 
digkeit halber erwähnt. 

Zwischen dem Ennstal und dem Steiri¬ 
schen Salzkammergut liegt Jie Bad Minern- 
dorfer Passlandschaft überschreiten* Hier, 
im Ursprungsgebiet der Traun» har sich eine 
erstaunlich große Anzahl von Tal Hochmoo¬ 
ren und einigen Niedermooren erhalten: 
Die Auen, das Teichmoos» das R<idschirzer 
Moor (Abb, 63), das Oberndorfer Moos, das 
Knoppenmoos (Abb* 64), die Borzen. das 
Trartenmoos, das Kainischmoos, das Pichl- 
moos und die Moore beim Odensee. ln die¬ 
sem Narurraum kann man eine Ahnung be¬ 
kommen, wie die alpinen Tallandschanen 
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Abb. 63: Rödschitzer Moor. Abb. 64: Das Knoppenmoos. 


einmal ausgesehen haben mögen (siehe 
auch Fallstudien). 

In der Ausseer Senke, dem Kemgebiet 
des Steirischen Salzkammergutes, ist ledig¬ 
lich das Moor beim Teichwirt, ein meso- 
troph-kalkreiches Überflutungsmoor mit 
Kopfbinsen- und Schilfbeständen, erhalten 
geblieben. Zahlreiche Drainagegräben in 
den Wirschaftswiesen zeugen von ehemals 
stärkerer Vermoorung. 

Auch im Becken von Ischl sind nur 
noch wenige Moore erhalten, z.B. das Blink- 
ling Moos und die Vermoorung des Wolf- 
gangsee-Süduters. Das Bl inkling Moos 
(Abb. 65), ein Latschenhochmoor, das sich 
aus der Verlandung des Wolfgangsees entwi¬ 
ckelt hat, ist ebenso ein Naturschutzgebiet 
wie die Verlandungs- und Übergangsmoore 
am Südufer. Die zahlreichen Eingriffe im 
Randbereich dieser Schutzgebiete sind aber 
nicht zu unterschätzen. 

In der Mondsee-Attersee-Mulde hat 

sich noch eine verhältnismäßig große An¬ 
zahl an Mooren gehalten, zum Teil sind es 
Regenmoore, zum Teil die Verlandungs- und 
Übergangsrruxwe am Irrsee. Die meisten von 
ihnen stehen unter Naturschutz, oder sie 
liegen im Bereich der geschützten Seenufer, 
was jedoch nicht verhindern konnte, dass 
alte Drainagegräben immer wieder erneuert 
werden (Abb. 66. 67). 

I n der Traunsee-Mulde konnten ledig¬ 
lich drei Moore gefunden werden, von de¬ 
nen eines, nämlich der Krotensee im 
Schlosspark Cumberland in Gmunden, ein 
Kesselmoor mit schönem Schwingrasen ist. 


auf dem originelle ausländische Rhododen¬ 
dronarten etc. angepflanzt wurden, was dem 
Moor aber keinen Schaden zufügt. 


Der letzte moorreiche Naturraum der 
nördlichen Tal- und Beckenzone ist das Be¬ 
cken von Windischgarsten mit zwei schö¬ 
nen Latschenhochmooren (Filzmoos, Ra- 
dinger Mooswiesen 3) sowie sechs mehr 
oder weniger gut erhaltenen Niedermooren, 



Abb. 65: Blinkling Moos 
am Wolfgangsee. 
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die Verlandungen des Glöcklteichs und der 
Teiche hei Spital/Pyhm, das Quellmoor bei 
Wurherg sowie die Versumpfung;*- und Ver- 
[an Jungsmoore von Filzmoos und Radin ge r 
Moos wiesen. 

Die Zentralalpen 

Getrennt durch die große Längstaltlucht 
des Inn-, Salzach-, Enns-, Mur- und Mützta- 
les schließen südlich der Schieferaipen die 
Ketten der Zentral alpen an, die im höheren 
Westahschnitt (Ötztaler Alpen, Stubaier 
Alpen, Hohe Tauern, etc.) eine noch immer 
beachtliche Vergletscherung tragen. 

Trotz der wassers rauenden Gesteine sind 
die Zenrralalpen im Vergleich zu den Nord- 
alpen arm an Mooren, was wohl auf die gro- 
ße Höhe ihres Westteils mir großflächiger 
Vergletscherung zurückzuführen ist. Ledig¬ 
lich im Bereich der Vorberge und des niede¬ 
reren Ost teils der treten gehäuft Moore aut. 
Allerdings gibt es in Jen Hoch lagen in Mul¬ 
den. Hangverflachungen und aut Hochsat¬ 
teln eine große Anzahl von klein flächigen 
Niedermooren, die bisher noch nicht syste¬ 
matisch erhoben wurden und aufgrund ihrer 
unzugänglichen Lage auch nicht gefährdet 
scheinen, 

Rätische Alpen 

Die Rarisohen Alpen sind m ihrem 
westlichsten Naturraum, dem Ratikon, vor¬ 
wiegend aus Kalk aufgebaut, m den östliche* 
ren Naturräumen, der Verwall-, Silvretta- 
und Samnaungnippe aus me [amorphen kris¬ 
tallinen Gesteinen . 


Das Ratikon ist neben einer großen Zahl 
an mesotroph-kalk reichen bis subneurralen 
Quell-» Durchströmungs- und Übeiriese- 
lungsmooren auch mir drei Hochmooren 
ausgezeichnet» zwei auf der Plazisalpe und 
eines heim Matschwitz, 

ln Silvretta- und Verwall gruppe domi¬ 
nieren saure Hang- und Versumpfungsmoo- 
re, es gibt daneben aber auch Deckenmoore, 
die im Alpcnraum eine große Seltenheit 
sind. Der Grund ist die besondere klimati¬ 
sche Situation der beiden Gebirgsgruppen, 
die Barrieren gegen die atlantischen West- 
strömungen darstellen und daher Nieder¬ 
schlagssummen bis zu 2,500 mm erhalten. 
Das größte und schönste Deckenmoor dieses 
Bereiches ist die Wiege auf der Westabda- 
chung der Verwallgruppe, eines der wertvoll¬ 
sten Moore Österreichs (Abb, 68 - 70). Da¬ 
neben kommt den oligotroph-sauren Verlan¬ 
dungsmooren an Schwarzem See, Pfannasee 
und Langem See größere Bedeutung :u. 

Für die Samnaungruppe gelten bereits 
ähnliche Bedingungen wie für den östlich 
anschließenden Tiroler Alpenhauptkamm: 
Die Moore sind aul die niedriger gelegenen 
Eckfluren zum Inntal hm konzentriert, in 
diesem Fall auf den Bereich Hochasrener 
Alpe-Timmler Alpe, mit zwei Hochmooren 
und emer Reihe subneutral- mesotropher 
Durchsrrömungsmoore. 

77ro/er Alpenhauptkamm 

Die starke Vergletscherung des Tiroler 
Alpenhauptkammes bedingt eine geringe 
Vennoorung m den höheren Lagen. Die 
Moore sind auf Eckfluren zum Inntal oder 
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Abb. 68: Die Wiege in der Verwallgruppe. Abb. 69: Die Wiege in der Verwallgruppe. 



Abb. 70: Die Wiege in der Verwallgruppe. 

rum Wipptal* auf niedere Verberge, Hochtä- 
ler sowie auf Passlandschaften beschränkt. 


In den Ötztaler Alpen entsprechen die 
Piller Höhe, der Ttefwald am Reschenpass, 
der Nachtberg bei Sölden und das Gebiet 
um Obergurgl diesen Bedingungen und zei¬ 
gen einen erstaunlichen Mooirdchtum: 25 
Mtxirc auf der Piller Höhe, 21 im Tiefwald, 
17 auf dem Nachtberg und 23 im Gebiet 
Obergurgl. All diese Moore sind von hoher 
Wertigkeit (nationale und internationale 
Bedeutung) und zeigen charakteristische 
Besonderheiten* insbesondere hei ihrer Ve- 
gerat ionszusa mm enseczung. Auf der Piller 
Hohe findet man neben demn zum Teil als 
Torfstich genutzten Hochmooren (Abb* 71, 
72) die höchstgelegenen Kopfbinsenrieder 
der Alpen mit einem flächigen Vorkommen 
von Palwklk squarmsa* 



Abb. 71: Hochmoor auf der Piller Höhe. 



75) ist durch subneutral- mesotrophe, torf- 
moosreiche Davallseggenneder oder das 
Auftreten von Carex biabatonii im Schwin¬ 
grasen des Schwarzen Sees ausgezeichnet 
und auf dem Nachtberg hei Sölden findet 
man die Atemlöchermöser (Abb. 76 - 78), 
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Abb. 73 Moore im Tiefwald bei Mauders. 


Abb, 74: Moore im Tiefwald bei Mauders. 




Abb, 75: Moore im Tiefwald bei Mauders. 


Abb. 76: Atem Jöcherm Öse r auf dem Nachtberg bei Sölden. 


Abb. 77: Atemlöchermöser auf dem Nachtberg bet Sölden, 


Abb. 78: Atemlöehermöser auf dem Nachtberg bei SöJden. 


eine Gruppe von subneutral<4igocrophen 
Versumpftmgsmooren. 

Em Bereich von Obetgurgl m vor allem 
das Gurgier Rotmoos (Abb, 79 - 811 zu er- 
wahnen, ein großer Moorkomplex in etwa 


2.30C? m Hohe, der aus einem ÜbcitlurungS' 
moor hervnrgegangen ist* steh aber heute 
vorwiegend durch ein Durchströmungsregi- 
me auszeichnet. Zahlreiche Autoren, ange¬ 
fangen mit G\ M5 (1962), über Rybkicbc 5c 
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Abb. 79: Gurgler Rotmoos. 


Abb. 80 Gurgler Rotmoos 



Abb. 81: Gurgler Rotmoos 


Abb. 82: Hochmoor am Sattele/Haiminger Berg. 


Rybnickova (1977) und Bortenschlager 
(1970), haben sich dieses besonderen Moo¬ 
res angenommen, insbesondere auch als pa- 
lynolpgischem Archiv für die Deutung der 
Waldgrenienschwankungen in den Zentra¬ 
lalpen während der Hacheiszeit, 

ln den Stubaier Alpen findet man 
Moorkonientradonen auf dem Hai minger 
Berg, die Hoch- und Durchströmungsmoore 
am Sattele (Abb, 82, 83) und den Schwin¬ 
grasen am Amherger See, im Sellram und 
seinen Nebcntälem die Moore bei St. Sig¬ 
mund, bei Praxmar und die Übcrflutungs- 
moore im Tal der Melach (Abb, 84) und auf 
dem Gleinser Boden die Hoch- und Durch- 
strömungsmoore Gleinser Mähder (Abb, 
85) und Gleinser Böden. Besondere Erwäh¬ 
nung verdient hier das Moor bei St- Sig¬ 
mund im Sellrain, im Wesentlichen ein 
Hochmoor auf einer Wildhachschüttung, 
das in regelmäßigen Abständen überschüt¬ 



Abb. 83: Ourchströmungsmoor am Sartele/Haiminger Berg. 


tet wird. Aus dieser wohl einmaligen Ökolo¬ 
gie für ein Moor folgt ein erstaunlicher 
Reichtum an hydrologischen Kleinstruktu- 
ren und damit der Vegetation (Abb. 86, 87). 

ln den Zillertaler Alpen isr lediglich ein 
Moorgebiet zu finden, der Gerlospass mit 
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Abb. 86: Moor bei St. Sigmund/Seilrain. Abb* 87: Moor bei St. Sigmund/Sellrain. 



Abb. 88 Siebenmöser am Gerlospass 


dem ausgedehnten Hodimoorkomplex „Sie- 
benmoser“, einer Ansammlung von Lat' 
schenhochmooren in Sattel- und Hangtage 
mit schonen Bult- Schlenkensrruktuten 
(Abb. 88). Als Besonderheit ist das regel¬ 
mäßige Auftreten der Zvefgbtzke (BeöJj 


mma), einer nordischen Art, in diesen Mtxi- 
ren zu werten. 

Die wenigen Moore der Tuxer Schien 
feralpen, rumeist Latschenhochmoore, sind 
im Weerer Wald, hei Madseit und auf dem 
Loassattel zu finden 

Hohe Tauern 

Trotz der an sich günstigen Voraussetzung 
gen für eine Moorbildung Ist die Region der 
Hohen Tauem arm an größeren Moorgebie¬ 
ten. Der Grund hiefur liegt in der Hrihener- 
Streckung und der starken Vergletscherung. 

Aus der Venedigergruppe sind zwei 
Moore bekannt, das mesocroph-sauere Ver¬ 
sumpfungsmoor hei der Rostocker Hüne 
und das mesotroph-sauere Übemeselungs- 
moor auf der Maurer Alpe, aus der Granat' 
spitz'GltKkner-Gruppe die drei Aßlaber 
Moore, mesotroph'subneunale Lbemese- 
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lungs- und Quellmoore, das Moor im Wie- 
genwald, ein wunderschön roniertes Lat- 
schenhochmt\>r von natioinater Bedeutung, 
und drei Moore im Tal der Fuschet Ache, 
das Moor hei der Oherstattgutalpe, das Kä- 
fertalmoos und das Ramsargebiet Fuscher 
Rormtxis* eines der schönsten Kalkflach- 
moore Salzburgs (Krisai 1988). 

Jeweils drei Moore sind aus der Sonn- 
bl ick gruppe und vom Hafner bekannt, drei 
davon Hochmoore, das Übergangsmoor 
Dürrer Boden und zwei Hangmoore, 

Im Defreggengebirge findet man zahl¬ 
reiche Quell- und Vcrmimpfungsmoore, sie 
smd zum überwiegenden Teil kleinflächig 
ausgehildtt und oft kaum von alpinen Rasen 
m unterscheiden. 

Ähnliches gilt für die Schobergruppe, 
für Kreuzeck und Reißeck, von denen vor 
allem kleinere Durchscromungs- und Über¬ 
riesel ungsmoore, aber auch ein Kondens- 
wassermoor bekannt sind. 

Niedere Tauern 

Der vorwiegend aus wasserstauenden Si- 
Hk arges t einen aofge haute Untergrund, d ie 
günstige Klimasituation und die geringe Hö¬ 
henlage der Niederen Tauern haben eine 
reiche Moorausstattung zur Folge, Zahlrei¬ 
che kleine, sauer bis suhneurrale Hangmoo¬ 
re, aber auch eine große Anzahl von Hoch¬ 
mooren sind in den vier Naturräumen der 
nordöstlichen Zentral alpenkette, den Rad¬ 
städter Tauern, den Schladminger Tauern, 
den Wöber Tauern und den Rotten manner 
Tauern zu finden. Besondere Erwähnung 
verdient das Kondenswassermoor in Unter¬ 
tal hei Schladming: An dieser Stelle wurde 
dieser von SCHAEFTLEIN (1962) zum ersten 
Mal dieser Moortyp beschrieben und in sei¬ 
ner Ökologie erkannt (Ahh. 89), 

Ganz besonders reich ist die Mooraus- 
stauung der Murauer Berge am Südrand der 
Niederen Tauem, die mit 83 Mooren, ver¬ 
teilt aui die drei Höhenzüge um das Tamswe- 
ger Becken, den Oberl mg, den Sauerfelder 
Wald und den Schwarzenberg, zu den moor¬ 
reichsten Narurräumen Österreichs gehören 

Abb. 50: Die Moore der Murauer Berge, 

(Landsat 4/5 circa 1990; by NASA Applied 

Science Direktorate, https://zulu.ssc.nasa. 

gov/m rs i d/m rs i d, pl) 



Abb. 89 

K on de n swasse rm oor 
im Untertal bei 
Schladming. 
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Abb< 93: Granitzl Moos/Sauerfelder Wald, Abb. 94: Seemoos/Schwarzenberg. 


(Abh 90). Alle drei Höhenzüge wurden im 
Jahr 2005 Dank einer initiative der Grund¬ 
besitze^ den Österreichischen Bundesfor¬ 
sten, iu Ramsargebicten erklärt. 

Auf den Hochlagen des Sauertdder Wal¬ 
des trifft man auf ausgedehnte Latschen- 
hochmoore und mesotroph-saure bis subneu¬ 
trale Durchsrrömungsmoore, auf Schwarzen¬ 
berg und Überhng smd es neben nahezu al¬ 
len in Österreich vertretenen Moortypen 
vor allem alpine Aapamoore (Abh 91 — 94)- 

Nicht nur die Moortypen, auch die Ve¬ 
getation dieser Moore zeigt Besonderheiten 
(ICRtSAl 1966), kommt es doch m diesem 
Gebier zu einer deutlichen Häufung einer 
sonst nur boreal verbreiteten Pflanzengesell- 
schaff, dem Empetro hermaphroditi-Sphag- 
netum fusa (Krahenheeren-Braune Tort- 
moosgeselbchafth mit der entsprechenden 
Anengammir wie der Zwergbuke (Betula 


nana)* der Kleinfrüchtigen Moosbeere (Vac- 
ciruwn microaiTpum) und der Rentierflech¬ 
ten an Clfldoriia srellans, 

Gurkta/er- und Seetaler Alpen 

Der südliche Zweig der Zentralalpen isr 
ähnlich moorretch wie die Niederen Tau¬ 
ern* insbesondere die Gurktaler Alpen mit 
über 90 Mooren* Grund dafür sind die vor¬ 
wiegend meramorphen kristallinen Gestei¬ 
ne* die auch jene Rückenforraen bedingen, 
die für den Namen „Nockberge* 1 verant¬ 
wortlich sind. Während man m den West¬ 
lichen Gurktaler Alpen vor allem meso¬ 
troph-basisch bis subneutrale Uberriese- 
lungsmoore findet, sind es in den Östlichen 
Gurktaler Alpen mesotroph-subneurrale bis 
saure Durctatrömimpmoore sowie Über¬ 
gangs- und Regenmoore* 

Weiter östlich* auf der glazigen geform¬ 
ten Neumarkter Passlandschaft, liegen em 
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Duzend Moore ganz verschiedener Hydrolo¬ 
gie: Ein Regenmoor, das Naturdenkmal 
Dümberger Moos, zwei euirophe Vertan- 
Jungsmoore, das Naturdenkmal Furrner- 
reich-Moos und das KoMtrattenmoor, ein eu- 
rrophes Überflutungsm<x>r, ein stark eutro 
phiertes Ubemeselungsmoor, vier kalk reich- 
mesotrophe Versumptungsmoore, ein Uber- 
gangsmoor, das Naturdenkmal Aicher Moor 
mit einem Vorkommen der Strauchhirke Be- 
tuk humiks und ein großes mesotroph- kalk- 
reiches Durchströmungsmoor, Jas Ramsarge- 
hier Hörfeldmoor (siehe MERT7 2000). 

Aus dem Friesaeher Bergland sind zwei 
Moore, ein Latschenhochmoor und ein eu- 
trophes Uberflutungsmoor, bekannt. 

Steirische Randberge 

Diese Region ist größtenteils nicht mehr 
glazigen überformt, der Untergrund besteht 
aus Paragneisen. Die Anzahl der Moore, ins¬ 
gesamt zwölf in der gesamten Region, ist 
deutlich geringer, die Abnahme der Nieder¬ 
schläge in Richtung Osten macht sich nun 
bemerkbar. Trotzdem sind es vor allem 
Hochmoore, die diese Region charakterisie¬ 
ren, fünf auf der Kuralpe, eines in den Fisch- 
Fächer Alpen und zwei im Jogiland (vergl. 
ZUKR1GL 1970). Dazu kommen noch ein das 
Versumpfungsmoor Bendlennoos im Grazer 
Bergland sowie noch ein Ubergangsmoor 
und zwei Überflutungsmoore im joglland. 

Innerafpine Tal- und 
Beckenzonen der Zentralalpen 

Zu den Inneralpinen Talern und Becken 
gehören einerseits die großen Trrolischen 
Quertaler Pilz-, Ötz- r Wipp- und Zillertal, an¬ 
dererseits tektonische Beckenlandschaften 
wie Jas Lungauer Becken, die Schade r-Ober- 
wölzer Niederung, das Judenburg-Knittelfel' 
der ixler Zeltweger Becken, die Becken von 
Scckau, Trofaiach und von Aflenz, sowie das 
Mittelste irische Munal, die Nonsche Senke. 

Moore finden sich lediglich in zwei Na¬ 
turräumen dieser Region, 21 Moore im Lun- 
gauer Becken und zwei Verlandungsmoore 
in der Schöder-Oherwöher Niederung. 

Im Lungauer Becken sind noch einige 
schöne Talhochmoore erhallen, zwei davon, 
das Mooshamcr Moos und das Naturdenk¬ 
mal Saumoos, liegen im Murtal und geben 
Zeugnis davon, dass auch die inneralpinen 



Längstäler ehemals vermoort waren. Beide Abb. 95: Seetaler See. 
Moore sind stark beeinträchtigt. Das Moos- 
hamer Moor durch randliche Gräben und 
Straßen, die durch das Moor führen, das 
Saumoos durch einen alten Torfstich, der 
etwa ein Drirtel der Fläche einnimmt. Er¬ 
wähnenswert ist auch der große Schwingra¬ 
sen des Seetaler Sees (Abb. 95), der Trotz 
seiner Stellung als Naturdenkmal durch 
starke Beweidung immer mehr in Bedräng¬ 
nis gerät (vergl Krisai 1966). 

Klagenfurter Becken und Randzonen 

Das Klagenfurter Becken ist mit 75 km 
Länge und 20 - 30 km Breite der größte 
mneralpine Senkungsraum der Ostalpen. Der 
Untergrund besteht aus jungtertiären und 
quartären Sedimenten - Konglomeraten (z.B. 

Sarrnitz), Schottern und Sanden, die stellen¬ 
weise von isolierten Auftragungen des Grund¬ 
gebirges aus Phyllit und Glimmerschiefer 
durchbrochen sind. Die Reliefentwicklung ist 
auf den eiszeitlichen Drauglet.scher und seine 
Ahschmelzphasen zurückzuführen. 

Ähnlich wie der westliche Teil des Al¬ 
penvorlandes wird das Klagenfurter Becken 
von Seen, Toteislöchem, Drumlinrücken, 
glazigenen Rinnen und Wannen sowie an¬ 
deren Formen der Eiszerfa!Islandschaft ge¬ 
prägt. Das hat zur Folge, dass die Moortypen 
des Klagenfurter Beckens denen der großen 
Endmoränengebiete Nordosteuropas glei¬ 
chen: Quellmoore an den Moränenflanken 
gehen in ausgedehnte Durchströmungsmoo- 
re über, die oft den gesamten Wannenboden 
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Abb. 96: Die Moore des 
Klagenfurter Beckens und seiner 
Randzonen, (landsat 4/5 circa 
1990; by NASA Applied Science 
Direktorate, https://zulu.ssc.nasa, 
g o v/m rstd/m rsid. p I) 



Abb, 97: Moor am Faaker See/Klagenfurter 
Becken, 


füllen, KesseImoore in Tor eis löchern , groß¬ 
flächige Seenverlandungen und sekundäre 
Versumpfungsmoore auf abgeschlossenen 
Verlandungen ergänzen das Bild. 

Trotz der intensiven Nutzung des Tal- 
raumes sind US Mintre erhalten geblieben» 
70 weitere aut den Aufregungen des Grund¬ 
gebirges. Damit gehört das Klagenfurter Be¬ 
cken zu den moorreichsten Regionen Öster¬ 
reichs (Abb. 96). 


Klimatisch ist das Becken der illyrischen 
Klimaregion zuzurechnen. Die Sommer sind 
heiß mit zahlreichen Gewittern» das Nieder- 
schlagsmaximum ist bereits merkbar zum 
Herbst hin verschoben» und die Winter sind 
oft» bedingt durch die Temperaturmversion, 
extrem kalt. Dies führte dazu, dass sich im 
gesamten Gebiet nur zwei Hochmoore» das 
Freundsamer Moos am Nordrand des Be¬ 
ckens, im Oss iac h-S t.Vei rer-Durch gang, 
und das Moor am Stallhofenberg, am Ossia¬ 
cher Tauem, entwickeln konnten. Uber- 
gangsmoore sind hingegen relativ häufig, 
und viele Durchströmungsmoore zeigen 
Hochmooranft üge. 

Die drei häufigsten Narurraumtypen 
sind mesotroph-kalkreiche Verlandungs¬ 
moore, mesotroph-kalkreiche Versump- 
fungsmoore auf abgeschlossenen Verlandun¬ 
gen und mesotroph-kalkreiche Durchströ- 
mungsmoore» daneben treten aber auch 
Uherttutungsmoore, Quellmoore und Kes- 
selmooce auf. 

Im Villacher Teilbecken. dem westlich¬ 
sten Naturraum, sind die schönsten und 
größten Verlandungsmoore am Faaker See 
m finden (Abb. 97), die Mooswiesen bei 
Finkenstem und Oberferlach sind Beispiele 
für Vmumpfunj^moorc auf abgeschlossenen 
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Seenverlandungen, die Moore bei Winkel 
und Sei pritsch sowie das Raunacher Moos 
(Abb. 98) sind großflächige, mesotroph- 
kalkreiche Durchströmungsmoore, und das 
Naturschutzgebiet Tum Moos rtn Gemein¬ 
degebiet von Villach ist ein oligotroph-sub- 
neutrales Kesse Imoon 

In der Glan-Gurk-Niederung mit dem 
Krappfeld hegen das Rautiachmoos, ein re¬ 
präsentatives Beispiel für mesotroph-kalk - 
reiche Durchströmungsmoore, und das 
Moor am Tainacher Berg (Abb. 99), ein 
Ubefgangsmoor von internationaler Bedeu¬ 
tung. 

Im Völkermarkt er Teilbecken und dem 
Jauntal sind wieder große Seen Verlandun¬ 
gen zu finden. Beispiele dafür sind das Lit- 
termoos am Kleinsee sowie die Verlandun¬ 
gen von Tumersec (Abb. 100) und Gössels- 
dorfer See. Im Moor westlich des Tumersees 
konnte ein größeres Vorkommen der Strick¬ 
segge (Care* chordorrftiza) nachgewiesen 
werden. Das östlich des Tumersees gelegene 
Ramsargebiet Sablatmgwiesen (Abb. 101) 
ist das schönste Beispiel eines sekundären 
Versumpfungsmoores in der gesamten Re¬ 
gion (siehe auch WlESER et ah 1995 )* Die 
Moore hei Obetschnik und am Seensin sind 
mesotroph-subneutrale Kessel moore von 
internationaler Bedeutung* 

Das Freundsamer Moos, im Ossiach- 
St.Veiter-Durchgang, wurde als einziges 
Hochmoor der Ta Hagen bereits erwähnt* 
Von der ursprünglichen Moorfläche sind 
nur noch kleine Teile als Hochraoorinseln 
erhalten geblieben f Torfstich und großflä¬ 
chige Drainagen für Weideland haben das 
Bild grundlegend verändert. Trotzdem sind 
heute noch große Flächen wegen der inter¬ 
essanten Vegetation der Rcgencmtionskom¬ 
plexe (Caricetum diandrae) und dem größ¬ 
ten Vorkommen der Strauchhirke (Betula 
huTTulis) sc h u r iwürd ig* 

Auf den Bergrücken im Beckeninneren 
ist die Zahl der hochwertigen Moore be¬ 
sonders groß. Neben Beispielen für Über¬ 
gangsmoore (Langes Moos, Ochsenmoos, 
Moor W Schmarotzwald, Moore hei Ober- 
wmklem, Moore an den Spintikteichen 
etc.) und solchen für mesorroph-kalkreiche 
und subneutrale Durchströmungsmtiore 
(Moor beim Schöberle, Motirauen bei Keut¬ 



schach/See, Moor in der Mix)skeuschen, 
Göltschacher Moor - Ahh. 102 u.a.) gibt es 
wunderschöne Beispiele für Kessel moore 
{Höfleinmoor - Abb. 103, Moor bei Ste¬ 
rnen tsch und Moor bei Htnterberg), Ver- 
sumpfungsmoore (Moore in der Mooskeu¬ 
schen, Moore bei Briefelsdorf, Moor bei 
St.Margarethen etc,) und Seenverlandun- 
gen (Keutschacher See - Abb. 104, Hafner¬ 
see und Penkensee). Das gesamte Keutscha¬ 
cher Scentsil wurde wegen seiner Mooraus¬ 
stattung im Jahr 2005 zum Ramsargebiet er¬ 
klärt* 


Abb. 98; Raunacher Moos. 


Abb. 99: Moor am Tainacher 
Berg/Klagenfurter Becken. 
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Abb. 100: Turnersee/Klagenfurter Becken. Abb. 101 Sablatnigwiesen/Klagenfurter Becken. 



Abb* 102: Göltschacher Moor^attmtz/Klagenfurter Becken. Abb. 103: Höfleinmoor/Sattnitz/Klagenfurter Becken, 



Abb 104 Moor am Keutschacher See/Klagenfurter Becken. 


Für die gesamteuropäische Moorausstac- 
tung ist das Klagenfurter Becken von be¬ 
sonders großem Wen* ist es doch die einzige 
Eiszertallslandschait südlich des Alpen- 


HauptkammeSv in der Moore noch in genü¬ 
gender Zahl und repräsentativer Größe Vor¬ 
kommen. Das findet in der großen Anzahl 
national und international bedeutender 
Moore seinen Ausdruck (28/21). Es sei aber 
auch nicht verschwiegen, dass cm großer 
Teil des ehemaligen Moorbestandes bereits 
zerstört ist und dass es immer wieder Versu¬ 
che gibt, weitere Moore zu entwässern. 

Die Südalpen 

Der Anteil Österreichs an den Süd¬ 
lichen Kalkalpen ist nur gering; die wichtig¬ 
sten Naturraume sind die Gailtaler Alpen, 
die von den Lienzer Dolomiten bis zum Pla¬ 
teau der Villacher Alpe reichen, und die 
Karawanken Auch in den überwiegend aus 
Schiefergesteinen aufgebauten hämischen 
Alpen kommen Kalkbereiche vor. die. wie 
in den genannten Gebirgsgruppen, intensiv 
verkantet sind. 
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Hochmoore sind in den Südalpen nicht 
mehr zu finden, die wenigen - insgesamt 16 - 
kleinen Moore der Kalkstöcke sind entweder 
soligene, mesotroph'kalkreiche bis subneu- 
trale Durchs trömungs- und Überrieselungs- 
moore oder Verlandungsmoore (z.B. Farcht- 
ner See und Weißensee). Lediglich in den 
Kamischen Alpen mit ihrem Wasserstauen- 
den Grundgestein ist eine reichere Moorau- 
stattung (46 Moore) zu vermerken, es han¬ 
delt sich vorwiegend um soligene, meso- 
troph-subneutrale bis saure Hangmoore. 

Erwähnenswert sind auch die drei be¬ 
kannten Kondenswassermoore der Region, 
der in den Karawanken gelegene Matzner 
Boden (vergl. SCHINDLER et al. 1976) sowie 
die Moore im Leitner Tal und bei der In¬ 
gridhütte in den Kamischen Alpen. 

Südliche Längstalzone 

In den drei Naturräumen dieser Region 
gibt es insgesamt noch 17 schützenswerte 
Moore, zwei im Oberen Drautal, acht in der 
Drau-Möll-Furche und sieben im Gailtal, 
obwohl in der Vergangenheit, wie in allen 
alpinen Längstälem, ausgedehnte Talver- 
moorungen bestanden . Fünf davon sind 
Übergangsmoore (Moor am Tristacher See, 
Moor am Eglsee, die zwei Moore im Weier- 
tal und das Böse Mösl), eines ein Versump¬ 
fungsmoor (Moor bei Hohenthum) von na¬ 
tionaler und zwei, die Verlandungsmoore im 
Westen und Osten des Pressegger Sees, von 
internationaler Bedeutung. Das Kranitzen- 
moos bei Spittal an der Drau ist das einzige 
Hochmoor dieser Region. 

Die Außeralpinen 
Becken mit ihren Randzonen 

Das Wiener Becken 

Zwischen Alpen und Karpaten erstreckt 
sich das Wiener Becken, ein tektonischer 
Senkungsraum, der größtenteils von Sanden 
und Mergeln (Tegel) einer jungtertiären 
Meeresbedeckung erfüllt ist. Es wird einer¬ 
seits von den Terrassen der Donau, anderer¬ 
seits von Schwemmfächern und jungen flu- 
viatilen Aufschüttungen geprägt. Wo diese 
Schwemmfächer ausklingen, tritt das 
Grundwasser zutage und erfüllt den an¬ 
schließenden Raum mit einem komplizier¬ 
ten Flussnetz und ehemals ausgedehnten 


Moorflächen, die dem Naturraum den Na¬ 
men Feuchte Ebene gaben und für Ortsna¬ 
men wie Moosbrunn verantwortlich sind. 
Dort sind heute auch noch die letzten Reste 
der alten Moorflächen zu finden, zumeist 
sind es Kopfbinsenrieder (Schoenetum ni- 
gricantis) wie die Brunnlust (Abb. 105, 106) 
und das Moor bei der ORF-Sendeanlage, 
beides Teile des ehemaligen großen Moos- 
brunner Moores (vergl. POKORNY 1858), 
oder die erst jüngst durch die Anlage einer 
Pferderennbahn weitestgehend zerstörten 
Welschen Halten. 

Auch nördlich der Donau, im March¬ 
feld, gab es früher einmal große Moorflä¬ 
chen, von denen es heute aber nur noch ei¬ 
nen Zeugen gibt, die Nanni Au, ein Erlen- 
bruchwald in den Donau- March-Auen. 

Das Pannonische Bergland 

Das zwischen den beiden Außeralpinen 
Becken gelegene Leithagebirge bildet ge¬ 
meinsam mit den Hainburger Bergen die 
Brücke zwischen Zentralalpen und Karpa¬ 
ten. Ein Versumpfungsmoor, der Erlenbruch 
beim Großen Berg, in dem auch Torfmoose 
Vorkommen, ist dort zu finden. 

Das Pannonische Becken 

Von den Buchten des Pannonischen Be¬ 
ckens sind das Nordburgenländische Flach¬ 
land, die Bucht von Eisenstadt, das Mittel- 
burgenländische Hügelland, die Oberpul- 
lendorfer Bucht und das Südburgenlän- 
disch-Oststeirische-Hügelland, die Grazer 
Bucht namentlich anzuführen. Weisen die 
beiden südlichen Buchten bereits den Char¬ 
akter eines Riedellandes auf, lässt das Neu¬ 
siedlersee Becken die Weite des Pannoni¬ 
schen Tieflandes erahnen. 

Nordburgenländisches Hügelland 

Diese Buchtlandschaft gehört zum Tro- 
ckengebiet Österreichs, die Moorbildungen 
sind entweder grundwasserbedingte Nieder- 
moore, wie die Zitzmannsdorfer Wiesen im 
Seewinkel (Abb. 107, 108) und derQueller- 
lenbruchwald am Edelbach im Mattersbur- 
ger Becken, oder Verlandungsmoore, wie 
der Schilfgürtel des Neusiedlersees. Das gro¬ 
ße Erlenbruchwaldgebiet des Hansag an der 
österreichisch- ungarischen Grenze ist heu¬ 
te vollkommen zerstört. 



© Biologiezentrum Linz/Austria; download unter www.biologiezentrum.at 



Abb. 105: Die Brunn! ust/Feuchte Ebene/Wiener Becken, Abb. 106: Die ßrynnlust/Feucbte Ebene/Wiener Becken. 
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Abb, 107: Zitzmanndorf er Wiesen. Abb. 108 Zitzmanndorf er Wiesen, 


Mittelburgenländisches Hügelland 

In dieser Region liegt ein Bemerkens' 
wertes Moor- und Sump(gebiet, der Sumpf 
im Kreuzer Wald, eine Delle, die ausschließ¬ 
lich von Niederschlagswasser versorgt wird. 
Die üppige Vegetation dieses Standortes« 
Aschweiden, Schilf und Größseggenbestän¬ 
de, kann wahrend feuchter Perioden Tort 
bilden, der jedoch in trockenen Jahren wie- 
der abgebaut wird. 

Südburgenländisch- Oststeirisches- 
Hügelland 

Diese Region ist einerseits durch meso- 
troph-kalkreiche Uhemese 1 unesmoore im 
Mur-Raab-Hügelland, andererseits durch 
eutrofhe Uberflutungsmoore auf den Talbö- 
den von Lafnii; und Strem gekennzeich¬ 
net, Diese eutrophen Überflutungsmoore, 
durchwegs Erl cnhruch wälder, repräsentieren 
die Tieflandsolmoore in Österreich und 


sind für unser Land einmalig. Abgesehen 
von floristischen Besonderheiten wie der 
Wasserfeder {Hotttmia palustris) ist es der 
Moortyp als solcher, den cs unbedingt m er¬ 
halten gilt. Die insgesamt fünf Bruchwälder, 
zwei südlich Königsdorf (Abb. 109, 110), 
zwei nordwestlich Rosendorf und der Bo¬ 
den wald, die die ursprünglichen Verhält¬ 
nisse noch annähernd zeigen* sind die letz¬ 
ten Beispiele dieser Art und durch heftige 
Regulierungsmaßnahmen und die Intensi¬ 
vierung der Landw irtschaft auf das äußerste 
gefährdet. 

Im Strem-Hügelland gibt es noch vier 
weitere* bemerkenswerte Moorvockornmttu 
die beiden Bruch wilder im Moocwald« ähn¬ 
lich denen auf den Talhoden, der Queller- 
len wald nördlich Kerneten und das Ver¬ 
sumpfungsmoor Apfel leiten, eine eigenarti¬ 
ge, sehr seichte Moorbiklung, bei der Ele¬ 
mente der eurrophen Tal moore, wie 
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Asch weiden (Salix cinerea), Ohrweiden (Sa- 
lixaunta), Sumpfschwertlilien (Iris pseudaco - 
rus) und Rasensegge (Carex cespitosa). die in 
diesem Gebier ihre westliche Verbreitungs- 
grenze hat, mit zahlreichen Torfmoosarten 
durchmischt sind. 

Die Mur-Ebenen 

Noch ein Moor bleibt in dieser regiona¬ 
len Moorgliederung zu besprechen, das Na¬ 
turschutzgebiet Attemsmoos, ein meso¬ 
troph-saures Durchströmungsmoor »m Un¬ 
teren Murtal, dem Mureck-Radkersburger- 
Feld. 


Zusammenfassung 

Österreich ist trotz seiner geringen Grö¬ 
ße von etwa 84 000 km : reich an verschie¬ 
denen Naturräumen. Grund dafür ist, dass 
das Land neben den sehr unterschiedlichen 
klimatischen Verhältnissen Anteil an den 
vier europäischen Großlebensräumen 
Hochgebirge, Vorländer, Mittelgebirge und 
Tiefländer hat. Diese klimatische und land¬ 
schaftliche Diversität findet auch ihren 
Ausdruck in der Verschiedenheit der Moo¬ 
re. Dieser Moorreichrum wird anhand der 
naturräumlichen Gliederung des Landes be¬ 
schrieben. 
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